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Für

die vierte

Masse.

1.

Das

wohlfeile

Mittagessen.

Es

ist ein

altes

Sprichwort: „Wer

andern eine

Grube

gräbt,

fällt selbst hinein."

—

Aber

der

Löwen-

wirt in einem gewissen Städtlein

war

schon

vorher

darin.

Zn

diesem kam ein wohlgekleidetcr

Gast.

Kurz

und

trotzig

verlangte

er

für

sein

Geld

eine

gute

Fleischsnppe. Hierauf

forderte

er

auch

ein

Stück

Rindfleisch

und

ein

Gemüse,

für sein

Geld.

Der Wirt fragte

ganz

höflich,

ob

ihm

nicht auch

ein

Glas

Wein beliebe?

„O

freilich ja," erwiderte

der

Gast,

„wenn

ich

etwas

Gutes

haben

kann

für

mein

Geld."

Nachdem

er

sich alles

wohl

hatte

schmecken lassen,

zog

er

einen abgeschliffenen Sechser

aus

der

Tasche und sagte:

„Hier, Herr

Wirt,

ist mein

Geld."

Der Wirt

sagte:

„Was

soll das

heißen? Seid

Ihr

mir nicht einen

Taler

schuldig?" Der

Gast

erwiderte:



„Ich habe

für keinen

Taler

Speise

van

Euch verlangt,

sondern

für mein

Geld.

Hier ist mein

Geld.

Mehr

hab'

ich nicht. Habt Ihr

mir

zn

viel

dafür

gegeben,

so

ist's

Eure

Schuld."

—

Dieser

Einfall

war

eigentlich nicht weit

her;

es

ge

hörte

nur

Unverschämtheit

dazu

und ein

unbekümmertes

Gemüt,

wie

es

am

Ende

ablaufen

werde. Aber das

beste

kommt

noch.

„Ihr

seid

ein

durchtriebener Schalk," erwiderte

der

Wirt,

„und hättet wohl

etwas

anderes

verdient.

Aber

ich schenke Euch das

Mittagessen

und hier

noch

ein Bier-

nndzwanzigkrenzerslück

dazu.

Nur

seid stille

zur

Sache,

und geht

zn

»reinem Nachbar, dem

Bärcnwtrt,

und macht

es

ihm

ebenso."

Das

sagte

er,

weil

er

mit seinem Nachbar,

dem

Bärenwirt,

ans

Brotneid im

Unfrieden

lebte,

und

einer

dem andern

jeglichen

Tort und

Schimpf

gern

antat

und

erwiderte. Aber der schlaue

Gast

griff lächelnd mit

der

einen

Hand

nach dem

angebotenen

Gelde,

mit

der andern

vorsichtig

nach

der Tür,

wünschte

dem

Wirt

einen

guten

Abend und

sagte:

„Bei Eurem

Nachbar,

dem Herrn Bärenwirt,

bin

ich

schon

gewesen, und eben der

hat

mich

zu

Euch

geschickt

und kein anderer."

So

waren

im

Grunde

beide

hintergangen,

und

der

Dritte

hatte den Nutzen

davon. Aber

der

listige

Kunde



hätte sich

noch

obendrein einen schönen Dank

von

beiden

verdient,

wenn

sie

eine

gnte

Lehre

daraus

gezogen

nnd

sich miteinander ansgesöhnt

hätten.

Denn Frieden

ernährt,

aber

Unfrieden

verzehrt.

2.

Ein

teurer

Kopf

und

ein wohlfeiler.

Als

der letzte

König

von

Polen

noch regierte, entstand

gegen

ihn

eine Empörung,

was

nichts

Seltenes

war.

Einer

von

den

illebellen,

nnd

zwar

ein polnischer Fürst,

vergaß sich so sehr, daß

er

einen Preis

von

20.000

Gulden

ans

den

Kopf

des

Königs

setzte. Ja,

er

war

frech

genug,

es

dem

König selber

zu

schreiben,

entweder

um

ihn

zu

betrüben

oder

zu

erschrecken.

Der

König

aber

schrieb

ihm

ganz

kaltblütig

zur

Antwort:

„Eueren

Brief

habe

ich

empfangen

und gelesen. Es

hat

mir einiges

Vergnügen

gemacht,

daß mein

Kopf

bei

Euch

etwas

gilt. Denn

ich kann

Euch

versichern,

für

den

Emsigen

gäb' ich keinen

roten

Heller."

3. Der kluge Richter.

Daß nicht

alles so uneben sei,

was

im

Morgenlande

geschieht,

das

haben

wir schon einmal gehört. Auch

fol

gende

Begebenheit

soll sich daselbst

zugetragen

haben.

Ein

reicher

Blaun

hatte

eine

beträchtliche

Geldsumme,

die



in ein Tuch

eingenäht

war,

ans

Unvorsichtigkeit verloren.

Er

machte

daher

seinen Verlust bekannt und bot,

wie

man zu

tun

pflegt,

dem ehrlichen

Finder eine

Belohnung

und

zwar

von

hundert Talern

an.

Da

kam bald

ein

guter

und ehrlicher

Mann

dahergegangen.

„Dein

Geld

habe ich

gefunden.

Dies

wird's wohl

sein! So

nimm

dein Eigentum zurück!"

So

sprach

er

mit dem heitern

Blick eines ehrlichen

Mannes

und

eines

guten

Gewissens,

und das

war

schön.

Der

andere

machte

auch

ein fröhliches

Gesicht,

aber

nur,

»veil

er

sein verloren

geschütztes

Geld

wieder hatte.

Denn

wie

es

um

seine Ehrlichkeit

aussah,

das

wird sich

bald

zeigen.

Er zählte das

Geld

und dachte

unterdessen

ge

schwind

nach, wie

er

den

treuen

Finder

nm

seine verspro

chene

Belohnung

bringen könnte.

„Guter

Freund,"

sprach

er

hierauf,

„es

wahren ei

gentlich

800

Taler in

dem

Tuch eingenäht, ich

finde

aber

nur

700

Taler.

Ihr werdet also

wohl

eine

Naht

auf

getrennt

und Eure

100

Taler

Belohnung

schon

heraus

genommen

haben.

Da

habt Ihr wohl daran

getan.

Ich

danke Euch."

Das

war

nicht schön.

Aber

wir sind auch

noch nicht

am

Ende. Ehrlich

währt

am

längsten und

Unrecht

schlägt

seinen eigenen Herrn.

Der

ehrliche Finder,

dem

es

we

niger

um

die

100

Taler

als

um

seine unbescholtene



Rechtschaffenheit

zu

tun

war,

versicherte,

daß

er

das Päcklein

so gefunden

habe, wie

er

es

bringe,

und

es

so bringe,

wie

er

es

gefunden

habe.

Am

Ende kamen sie

vor

den

Richter.

Beide

bestanden

auch

hier

noch ans

ihrer

Behauptung,

der

eine, daß

800

Taler eingenäht

gewesen

seien,

der

andere, daß

er

von

dem

Gefundenen

nichts

genommen

und das

Päcklein nicht

vcrsehrt habe.

Da

war

guter

Rat

teuer.

Aber der

kluge

Richter,

der die Ehrlichkeit

des

einen

und

die

schlechte

Gesinnung

des

andern

zum

voraus

zu

kennen

schien,

griff die

Sache

so

an: er

ließ sich

von

beiden über das,

was

sie

aus

sagten, eine feste

und

feierliche Versicherung geben,

und

tat

hierauf folgenden Ausspruch:

„Demnach,

und

wenn

der

eine

von

euch

800 Taler

verloren, der andere

aber

nur

ein

Päcklein mit

700

Talern gefunden

hat,

so

kann auch das

Geld

des letzten:

nicht

das

nämliche sein, ans

das

der erstere

ein Recht

hat.

Du,

ehrlicher

Freund,

nimmst also

das

Geld,

das

dn

gefunden

hast, wieder zurück

und

behältst

es

in

guter

Verwahrung,

bis

der

kommt, welcher

nur

700 Taler

verloren

hat.

Und dir

da

weiß

ich keinen Rat,

als

du

geduldest dich, bis derjenige

sich

meldet, der

deine

800

Taler findet."

So

sprach

der

Richter,

und

dabei blieb

es.
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4. Der

Zahnarzt.

Zwei

Tagdtebe,

die

schon

lange in der Welt

mit

einander

herumgezogen,

weil

sie

zum

Arbeiten

zu

trag

oder

zu

ungeschickt

waren,

kamen doch zuletzt tu

große

Not,

weil sie

wenig

Geld

mehr

übrig

hatten

und

nicht

geschwind wußten,

wo

nehmen.

Da gerieten sie

auf

folgenden

Einfall:

sie bettelten

vor

einigen Haustüren Brot

zusammen,

das

sie nicht

zur

Stillung

des

Hungers genießen, sondern

zum

Betrug

mißbrauchen

wollten.

Sie kneteten nämlich

und drehten

aus

demselben

lauter

kleine Kügelein

oder

Pillen,

und

bestreuten sie

mit Wurmmehl

aus

zerfressenem

Holz,

damit sie

völlig

aussahen

wie die

gelben

Arznetpillen.

Hierauf kauften

sie

für ein

paar

Batzen

einige Bogen

rotgesnrbtes

Papier bet dem

Buchbinder

(denn

eine

schöne

Farbe muß

gewöhnlich bei

dem

Betrug mithelfen);

das

Papier zerschnitten

sie alsdann und

wickelten

die

Pillen

darein, je

sechs bis

acht

Stück

in

ein

Päcklein.

Nun

ging

der

eine

voraus

in

einen Flecken,

wo

eben

Jahrmarkt

war,

und

in

den

Noten

Löwen,

wo

er

viele

Gäste

anzutreffen hoffte. Er

forderte

ein

Glas

Wein,

trank

aber

nicht, sondern

saß

ganz

wehmütig in einem

Winkel, hielt die Hand

an

den Backen, winselte

halblaut

für

sich, und kehrte sich unruhig bald

so her, bald

so

hin.

Die

ehrlichen

Landleute

und

Bürger,

die im

Wirtshaus



waren,

bildeten sich

wohl

ein,

daß der

arme

Mensch

ganz

entsetzlich Zahnweh

haben

müsse. Aber

was

war

zu

tun?

Alan

bedauerte

ihn,

man

tröstete

ihn,

daß

es

schon wieder

vergehen

werde,

trank sein

Gläslein

fort,

und machte

seine

Marktaffären

aus.

Indessen

kam

der andere

Tagdteb

anch nach. Da

stellten sich

die

beiden Schelme, als ob

noch

keiner den

andern in seinem Leben

gesehen hätte.

Keiner

sah den

andern

an,

bis

der

zweite durch das

Winseln

des erstem,

der im

Winkel

saß,

aufmerksam

zu

werden

schien.

„Guter

Freund,"

sprach

er,

„Ihr

scheint

wohl Zahn

schmerzen

zu

haben?"

und ging

mit

großen und lang

samen

Schritten

ans

ihn

zu.

„Ich

bin

der

Doktor

Schnan-

zins Napnnzinö

von

Trafalgar,"

fuhr

er

fort. Denn

solche fremde

volltönige Namen

muffen anch

znm

Betrug

behilflich

sein,

wie die

Farben. „Und

wenn

Ihr

meine

Zahnptllen

gebrauchen

wollt,"

fuhr

er

fort,

„so soll

es

mir

eine

schlechte Kunst

sein,

Euch

mit einer,

höchstens

zweien

von

Euren Leiden

zu

befreien."

—

„Das

wolle

Gott,"

erwiderte der andere Halunke.

Hierauf

zog

der

saubere

Doktor Rapunzins

eines

von

seinen

roten

Päcklein

ans

der

Tasche,

und

verordnete dem

Patienten, ein Küglein

daraus

ans

den bösen Zahn

zu

legen und

herzhaft darauf

zu

beißen.

Jetzt streckten die

Gäste

an

den andern

Tischen

die

Köpfe

herüber, und einer
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MN

den lindern kam

herbei,

MN

die Wnnderknr mit

an

zusehen. Nun

könnt ihr

euch

vorstellen,

was

geschah.

Ans diese

erste

Probe wollte

zwar

der Patient

wenig

rühmen,

vielmehr

tat

er

einen entsetzlichen Schrei.

Das gefiel

dem

Doktor. Der Schmerz

sagte

er,

sei

jetzt gebrochen,

und gab

ihm geschwind die zweite Pille

zu

gleichem

Gebrauch.

Da

war

nun

plötzlich

aller Schmerz

verschwunden.

Der Patient

sprang

vor

Freuden

ans,

wischte den

Angstschweiß

von

der

Stirn

weg,

obgleich keiner

daran

war,

und

tat,

als

ob

er

seinem

Retter

zum

Danke

etwas

Nahmhaftes

in die Hand drücke.

—

Der

Streich

war

schlau

angelegt

und

tat

seine Wirkung.

Denn

jeder Anwesende wollte

nnn

auch

von

diesen

vor

trefflichen Pillen

haben.

Der Doktor

bot das Päcklein

für

24

kr.,

und

in wenig

Minuten

waren

alle verkauft.

Natürlich

gingen

jetzt die

zwei Schelme wieder einer

nach

dem andern

weiters,

lachten,

als

sie wieder

zu

sammenkamen,

über

die Einfalt dieser

Leute, und ließen

sich's wohl sein

von

ihrem

Geld.

Das

war

teueres

Brot.

So

wenig für

24

Kreuzer

bekam

man

noch

in

keiner Hungersnot. Aber der

Geld

verlust

war

nicht einmal

das

Schlimmste.

Denn

die

Weich-

brotküglcin wurden

natürlicherweise mit

der

Zeit

steinhart.

Wenn

nnn

so ein

armer

Betrogener nach Jahr

und

Tag

Zahnweh

bekam, und in

gutem

Vertrauen

mit

dem kranken

Zahn einmal und zweimal

darauf

biß,

da denke

man an



den

entsetzlichen

Schmerz,

den

er,

statt

geheilt

zn

wer

den,

sich

selbst für

24

Kreuzer

aus

der

eigenen

Tasche

machte.

Daraus

ist also

zu

lernen,

wie leicht

man

kann be

trogen

werden,

wenn

man

den

Vorspiegelungen jedes

herumlaufenden

Landstreichers

traut,

den

man

znm

ersten

mal

in seinem Leben

sieht, und vorher

nie

und

nachher

nimmer;

und mancher, der

dies

liest,

wird

vielleicht

denken:

So

einfältig

bin

ich

zu

meinem eigenen

Schaden

auch

schon

gewesen.

—

Merke:

Wer

so

etwas

kann,

weiß

an

andern

Orten

Geld

zu

verdienen,

lauft

nicht

ans

den

Dörfern

und

Jahrmärkten herum mit

Löchern im

Strumpf,

oder mit

einer

weißen Schnalle

am

rechten

Schuh,

und

am

linken

mit einer

gelben.

,

-L«

5. Der

vorsichtige Träumer.

Es gibt doch

einfältige

Leute in

der

Welt.

In

dem

Stüdtlein

Witltsbach

im

Kanton Bern

war

einmal ein

Fremder über

Nacht,

und als

er

ins Bett

gehen wollte,

und

ganz

bis

aufs

Hemd ausgekleidet

war,

zog er

noch

ein

Paar Pantoffeln

ans

dem

Bündel,

legte

sie

an,

band sie

mit

den

Strumpfbändeln

an

den

Füßen

fest

und

legte sich also in

das

Bett.

Da

sagte

zu

ihm

ein

anderer

Wandersmann,

der

in der

nämlichen Kammer

übernachtet

war:



„Guter

Freund,

warum

tut

Ihr

das?"

Daraus

erwiderte der

erste:

„Wegen

der

Vorsicht. Denn ich bin einmal im

Traum

in eine

Glasscherbe

getreten.

So

habe

ich im

Schlaf

solche Schmerzen

davon

empfunden,

daß ich

um

keinen

Preis

mehr

barfuß

schlafen möchte."

tt.

Drei

Wünsche.

Ein

junges

Ehepaar lebte

recht

vergnügt

und

glück

lich beisammen,

und hatte den

einzigen

Fehler, der

in jeder

menschlichen Brust

daheim

ist: Wenn man's

gut

hat,

hätt' man's

gerne

besser.

Aus

diesem

Fehler entstehen

so

viele törichte Wünsche,

woran

es

unserm Hans

und

seiner

Life auch nicht

fehlte. Bald wünschten

sie des

Schulzen

Acker,

bald des

Löwcnwirts

Geld,

bald des

Meyers

Haus

und

Hof

und

Vieh,

bald

einmal hunderttausend Milli

onen

bayrische Taler kurzweg.

Eines

Abends

aber, als

sie

friedlich

am

Ofen

saßen

und

Nüsse

ausklopften,

und schon ein

tiefes

Loch in

den

Stein hincingcklopft

hatten,

kam durch die

Kammertür

ein weißes Weibleiu

herein,

nicht

mehr

als eine Elle

lang,

aber wunderschön

von

Gestalt

und

Angesicht,

und

die

ganze

Stube

war

voll

Rosenduft. Das

Licht

löschte

auö,

aber

ein

Schimmer

wie

Morgenrot,

wenn

die Sonne



nicht

mehr

fern

ist,

strahlte

von

dem

Weiblein

ans

und

überzog

alle

Wände.

Über

so

etwas

kann

inan nun

doch

ein wenig erschrecken,

so

schön

es

aussehen

mag.

Aber

unser

gutes

Ehepaar

erholte sich doch

bald wieder,

als

das

Fräulein mit

wnndersüßer,

silberreiner Stimme

sprach:

„Ich bin

eure

Freundin, die

Bergfeh

Anna Fritze,

die

im kristallenen Schloß

mitten in den

Bergen

wohnt,

mit unsichtbarer Hand

Gold

in den Rheinsand

streut,

und

über siebenhundert

dienstbare

Geister

gebietet.

Drei

Wünsche dürft ihr

tun;

drei

Wünsche sollen

erfüllt

werden."

Hans

drückte

den

Ellbogen

an

den

Arm seiner

Frau,

als ob

er

sagen

wollte:

Das

tautet

nicht

übel.

Die

Frau

aber

war

schon

im Begriff,

den

Mund

zu

öffnen

und

etwas

von

ein

paar

Dutzend goldgestickten Kappen, seide

nen

Halstüchern

und

dergleichen

zier

Sprache

zu

bringen,

als die

Bergfeh

sie

mit

aufgehobenem

Zeigefinger

warnte:

„Acht Tage lang," sagte sie, „habt

ihr Zeit. Bedenkt

euch wohl

und

übereilt euch

nicht!"

Das

ist

kein

Fehler, dachte

der

Mann

und

legte

seiner Frau die

Hand

ans

den

Mund.

Das Bergfränlein

aber verschwand. Die

Lampe brannte

wie

vorher,

und

statt des

Rosenduftes

zog

wieder

wie eine Wolke

am

Himmel der

Öldampf

durch die Stube.
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So glücklich

mm

unsere

guten

Leute

in

der

Hoffnung

schon

zum

voraus

waren,

und

keinen Stern

mehr

am

Himmel sahen, sondern lauter

Baßgeigen;

so

waren

sie

jetzt

doch recht übel dran,

weil

sie

vor

lauter

Wunsch

nicht

wußten,

was

sie

wünschen wollten,

und nicht einmal

das

Herz

hatten,

recht daran

zn

denken

oder davon

zu

sprechen,

ans

Furcht,

es

möchte

für

gewünscht

passieren,

ehe

sie

es

genug

überlegt hätten. Nun sagte

die

Frau:

„Wir

haben

ja

noch

Zeit bis

am

Freitag."

Des

andern

Abends, während

die

Grundbirn

zum

Nachtessen in

der

Pfanne prasselten,

standen

beide,

Mann

und Frau,

vergnügt

an

dem Feuer beisammen, sahen

zn,

wie

die kleinen

Feuerfünklein

an

der

rußigen

Pfanne

hin

und her

züngelten,

bald

angingen,

bald

auslöschten, und

waren,

ohne

ein

Wort

zu

reden,

vertieft

in ihrem

künfti

gen

Glück.

Als sie

aber

die

gerösteten

Grundbirn

ans

der

Pfanne

aus

das

Plättlcin

anrichteten,

und

ihr

der

Geruch

lieblich in

die

Nase stieg:

„Wenn wir jetzt

nur

ein

gebratenes

Würstlein

dazu

hätten,"

sagte

sie

in aller

Unschuld, und

ohne

an

etwas

anderes

zn

denken, und

—

o

weh, da

war

der erste

Wunsch

getan.

—

Schnell,

wie ein Blitz kommt und vergeht,

kam

es

wieder

wie

Morgenrot

und

Rosendnft

unter

einander

durch

den

Kamin herab, und

auf

den

Grundbirn

lag

die

schönste

Bratwurst.

—

Wie gewünscht,

so

geschehen.

—



Wer

sollte

sich

über einen

solchen Wunsch

und

seine

Erfüllung

nicht

ärgern?

Welcher

Mann

über die

Unvor

sichtigkeit seiner

Frau

nicht unwillig

werden?

„Wenn dir

doch

nur

die Wurst

an

der Nase

ange

wachsen

wäre!" sprach

er

in

der ersten

Überraschung,

auch

in aller Unschuld,

und ohne

an

etwas

anderes

zu

denken

—

und wie gewünscht, so geschehen.

Kaum

war

das letzte Wort gesprochen,

so saß

die Wurst

ans

der

Nase

des

guten

Weibes fest, wie angewachsen im

Mutter

leib,

und

hing

zn

beiden Seiten

herab

wie ein

Husaren

schnanzbart.

Nun

war

die Not

der

armen

Eheleute erst

recht

groß.

Zwei

Wünsche

waren

getan

und

vorüber,

und

noch

waren

sie

um

keinen

Heller

und

um

kein Wetzenkorn,

sondern

nur um

eine

böse

Bratwurst reicher. Noch

war

ein

Wunsch

zwar

übrig. Aber

was

half

nun

aller

Reichtum und alles

Glück

zu

einer solchen Nasenzterat

der

Hausfrau?

Wollten

sie

wohl oder übel, so mußten

sie die

Bergfeh

bitten, mit

unsichtbarer

Hand

Barbtersdienste

zn

leisten, und Frau

Lise

wieder

von

der

vermaledeiten Wurst

zn

befreien.

Wie

gebeten, so

geschehen,

und

so

war

der

dritte

Wunsch

auch

vorüber, und

die

armen

Eheleute sahen

einander

an,

waren

der

nämliche Haus

und

die nämliche

Life

nachher wie

vorher,

und die

schöne

Bergfeh

kam

niemals

wieder.



7.

Eine merkwürdige

Abbitte.

Das ist

merkwürdig,

daß

an

einem

schlechten

Menschen

der Name

eines

ehrlichen

Mannes

gar

nicht

hastet,

und

daß

er

durch

solchen

nur

ärger

geschimpft

ist.

Zwei

Männer

saßen

im

benachbarten

Dorfe

zu

gleicher

Zeit

im Wirtshaus. Aber

der

eine

von

ihnen

hatte

bösen

Leumund

wegen

allerlei,

und

es

sah ihn

und den Iltis

niemand

gern

aus

seinem

Hof.

Aber beweisen

vor

dem

Richter

konnte

man

ihm nichts.

Mit

dem

bekam der

an

dere Zwist im Wirtshaus,

und

im Unwillen und

weil

er

ein

Glas

Wein

zu

viel im

Kopfe

hatte,

sagte

er

zu

ihm:

„Du

schlechter Kerl!"

—

Damit

kann

einer

zufrieden

sein,

wenn

er's ist, und

braucht nicht

mehr.

Aber

der

war

nicht

zufrieden,

wollte noch mehr haben,

schimpfte

auch und verlangte

Beweis. Da

gab

ein Wort

das andere, und

es

hieß:

„Du Spitzbub!

Du

Felddieb!"

—

Damit

war

er

noch

nicht

zufrieden,

sondern

ging

vor

den

Richter. Da

war

nun

freilich

derjenige,

welcher

ge

schimpft

hatte, übel dran.

Leugnen

wollt'

er

nicht,

be

weisen konnt'

er

nicht, weil

er

für

das,

was

er

wohl

wußte,

keinen

Zeugen hatte,

sondern

er

mußte einen

Gulden Strafe

erlegen,

weil

er

einen ehrlichen

Mann

Spitzbube

geheißen

habe, und

ihm Abbitte

tun,

und



dachte

bei

sich selber: Teurer

Wein!

Als

er

aber

die

Strafe

erlegt

hatte,

sagte

er:

„Also einen

Gulden

kostet

es,

gestrenger Herr,

wenn

man

einen

ehrlichen Mann

einen Spitzbuben

nennt?

Was

kostet'S

denn,

wenn

man

einmal

in

der

Vergeß

lichkeit

oder

sonst

zu

einem Spitzbuben

sagt: Ehrlicher

Mann!"

Der Richter lächelte

und sagte:

„Das kostet nichts,

und

damit ist niemand

geschimpft."

Hierauf

wendete

sich

der

Beklagte

zu

dem

Kläger

um

und sagte:

„Es

tut

mir leid, ehrlicher

Mann!

Nichts

für

ungut,

ehrlicher

Mann!

Adies, ehrlicher

Mann!"

Als

der erboste

Gegner

das hörte

und wohl

bemerkte,

wie

es

gemeint

war,

wollte

er

noch

einmal

anfangen,

und

hielt

sich

jetzt

für

ärger

beleidigt als vorher. Aber der

Richter, der

ihn

doch auch

als

einen

verdächtigen

Menschen

kennen mochte, sagte

zu

ihm: Er könne

jetzt

zufrie

den

sein.

8. Untreue schläqt den

eigenen Herrn.

Als

in

dem

Krieg

zwischen Frankreich und Preußen

ein Teil der

französischen

Armee

nach

Schlesien

einrückte,

waren

auch

Truppen

vom

rheinischen Bundesheer

dabei,

und

ein bahrischer

oder württembergtscher

Offizier

wurde

zu

einem Edelmann einquartiert

und bekam eine Stube

?



18

zur

Wohnung,

wo

viele sehr schöne

und

kostbare

Gemälde

hingen.

Der Offizier schien recht große

Freude daran

zu

haben, und als

er

etliche

Tage

bei diesem Mann

gewesen

und

freundlich

behandelt

worden

war,

verlangte

er

ein

mal

von

seinem

Hauswirt,

daß

er

ihm eins

von

diesen

Gemälden

zum

Andenken schenken

möchte. Der

Hauswirt

sagte,

daß

er

das

mit

Vergnügen

tun

wollte,

und

stellte

seinem

Gaste frei,

dasjenige selber

zu

wühlen,

welches

ihm

die

größte Freude

machen

könnte.

Nun,

wenn

man

die Wahl hat, sich selber ein

Ge

schenk

von

jemand auszusuchen,

so

erfordern

Verstand

und

Artigkeit,

daß

man

nicht

gerade

das Vornehmste und

Kostbarste

wegnehme, und so

ist

es

auch

nicht gemeint.

Daran schien dieser

Alaun

auch

zu

denken,

denn

er

wählte

unter

alten

Gemälden

fast

das

schlechteste.

Aber das

war

unserm

schlesischen

Edelmann

nichts

desto lieber, und

er

hätte ihm

gern

das kostbarste

dafür

gelassen.

„Mein

Herr Obrist!" so sprach

er

mit

sichtbarer

Un

ruhe,

„warum

wollen

sie

gerade

das

geringste

wählen,

das

mir

noch

dazu

wegen

einer

andern

Ursache

wert

ist?

Nehmen sie

doch lieber

dieses hier

oder

jenes

dort."

Der Offizier

gab aber

darauf

kein

Gehör,

schien

auch nicht

zu

merken, daß

sein

Hauswirt immer

mehr

und

mehr

in

Angst

geriet,

sondern nahm geradezu das



gewählte

Gemälde

herunter.

Jetzt

erschien

an

der

Mauer,

wo

dasselbe gewesen

war,

ein

großer

feuchter

Fleck.

„Was

soll das

sein?" sprach

der

Offizier wie

erzürnt

zu

seiuem todblassen

Wirt,

tat

einen Stoß,

und

auf

ein

mal

fielen ein

paar

frisch

gemauerte

und ubertünchte

Backsteine

zusammen,

hinter welchen

alles

Geld

und

Gold

und

Silber

des Edelmanns eingemauert

war.

Der

gute

Mann

hielt

nun

freilich

sein Eigentum

für

verloren,

we

nigstens

erwartete

er,

daß

der

feindliche

Kriegsmann eine

nahmhafte

Teilung

ohne

Inventarium

und ohne

Kom-

missarius vornehmen werde, ergab

sich geduldig

darein

und

verlangte

nur

von

ihm

zu

erfahren,

woher

er

habe

wissen können^ daß

hinter diesem

Gemälde

sein

Geld

in

der

Mauer

verborgen

war.

Der Offizier

erwiderte:

„Ich

werde den

Entdecker sogleich

holen lassen, dem

ich

ohnehin eine

Belohnung

schuldig bin;"

und

in

kurzer

Zeit brachte

sein Bedienter

—

sollte

man's

glauben

—

den

Maurermeister

selber,

deu nämlichen,

der

die

Ver

tiefung

in

der

Mauer

zugemauert

uud die Bezahlung

dafür

erhalten hatte.

Das

ist

nun

einer

von

den größten Spitzbubenstrei

chen,

die der

Teufel

auf

ein Sündenregister

setzen

kann.

Denn

ein Handwerksmann

ist seinen Kunden

die größte

Treue, und

in

Geheimnissen,

wenn

es

nichts Unrechtes

ist, so

viel Verschwiegenheit

schuldig,

als

wenn

er

einen

Eid

darauf

hätte.



so

Aber

was

tut

man

nicht

um

des

Geldes

willen!

Oft

gerade das

nämliche,

was

man

um

der

Schläge

oder

um

des

Zuchthauses willen

tut,

oder

für

den

Galgen,

obgleich ein

großer

Unterschied dazwischen ist.

So

etwas

erfuhr

unser

Meister

Spitzbub.

Denn

der brave

Offizier

ließ

ihn jetzt hinaus

vor

die Stube

führen

und

ihm

von

frischer

Hand 100, sage

hundert

Prügel

bar ansbezahlen,

lauter

gute

Valuta, und

war

kein einziger

falsch

darunter.

Dem

Edelmann aber

'gab

er

unbelastet

sein

Eigentum

zurück.

—

Das

wollen

wir beides gutheißen,

und wünschen, daß

jedem,

der

Einquartierung haben muß,

ein

so

rechtschaf

fener

Gast,

und

jedem Verräter eine solche Belohnung

zuteil werden

möge.

9.

Der

kluxze Sultan.

Zn dem

Großsultan

der

Türken,

als

er

eben

an

einem Freitag in die Kirche gehen wollte,

trat

ein

armer

Teufel

von

seinen

Untertanen

mit schmutzigem

Bart,

zer

fetztem

Nock und

durchlöcherten Pantoffeln, schlug

ehrer

bietig

und

kreuzweise die Arme übereinander

und

sagte:

„Glaubst

du

auch,großmächtiger

Sultan,

was

der

hei

lige

Prophet

sagt?"

Der

Sultan, so ein gütiger

Herr

war,

sagte:

„Ja, ich

glaube,

was

der Prophet

sagt."



Der

arme

Teufel

fuhr

fort:

„Der

Prophet

sagt

i»i

Woran: Alle

Muselmänner

(das

heißt

alle

Mohammedaner)

sind

Brüder.

Herr

Bruder,

so

sei so

gut

und

teile mit

mir das

Erbe."

Dazu

lächelte

der

Kaiser

und

dachte: Das

ist eine

neue

Art,

ein Almosen

zu

betteln, und gibt

ihm einen

Löwentaler.

Der

Türke

beschaut

das

Geldstück

lange auf

der einen Sette

lind

aus

der andern Seite. Am Ende

schüttelt

er

den

Kopf

und sagt:

„Herr

Bruder,

wie

komme

ich

zu

einem schäbigen

Löwentaler,

so

du

doch

mehr

Silber

und

Gold

hast,

als

hundert

Maulesel

tragen

können, und

ineinen Kindern

daheim

werden

vor

Hunger die Nägel

blau,

und mir

wird nächstens

der

Mund

ganz

zuwachsen. Heißt

das

geteilt mit einem Bruder?"

Der gütige Sultan

aber hob warnend den

Finger

in

die Höhe

und sagte:

„Herr

Bruder, sei zufrieden

und

sage ja niemand,

wieviel ich dir

gegeben habe, denn

unsere

Familie ist

groß,

und

wenn

unsere

Brüder alle

auch

kommen und

»vollen

ihr Erbteil

von

mir,

so

wtrd's

nicht

reichen,

und

du

mußt

noch

herausgeben."

Das begriff

der

Herr

Bruder, ging

zum

Bäckermeister

Abu

Tlengi und

kaufte

ein

Laiblein

Brot,

der

Kaiser

aber begab

sich in die

Kirche und

verrichtete sein

Gebet.



Für die

tüntte Iklüsse.

10.

Kannitverstan.

Der

Mensch

hat

wohl

täglich

Gelegenheit,

in Em-

inendingen oder

Gundelfingen

so

gut

als

in Amsterdam,

Betrachtungen

über den

Unbestand aller

irdischen Dinge

anzustellen,

wenn

er

will,

und

zufrieden

zu

werden

mit

seinem

Schicksal,

wenn

auch nicht viel

gebratene

Tauben

für

ihn in der

Luft

herumfliegen.

Aber

ans

dem seltsamsten Umweg

kam

ein

deutscher

Handwerksbnrsche

in Amsterdam

durch

den

Irrtum

zur

Wahrheit

und

ihrer Erkenntnis. Denn

als

er

in diese

große

und

reiche Handelsstadt voll

prächtiger Häuser,

wogender

Schiffe

und

geschäftiger

Menschen

gekommen

war,

fiel ihm

sogleich ein großes und

schönes

Hans

in

die Angen, wie

er

ans seiner

ganzen

Wanderschaft

von

Tuttlingen bis nach Amsterdam noch

keines

erlebt hatte.

Lange betrachtete

er

mit Verwunderung dies

kostbare

Gebäude,

die

sechs Kamine

ans

dem

Dach, die

schönen



Gesimse

und

die

hohen

Fenster,

größer

als

an

des Vaters

Haus daheim

die

Tür.

Endlich

konnte

er

sich

nicht

ent

brechen,

einen Vorübergehenden anzureden.

„Guter

Freund," redete

er

ihn

an,

„könnt Ihr mir

nicht sagen, wie

der

Herr

heißt,

dem

dieses

wunderschöne

Hans

gehört

mit

den Fenstern ooll

Tnlipanen,

Sternen-

blnmen und

Levkoien?"

—

Der

Mann

aber, der

vermutlich

etwas

Wichtigeres

zu

tun

hatte,

und

zum

Unglück

gerade

so viel

von

der

deutschen Sprache

verstand,

als

der Fragende

von

der

holländischen, nämlich

nichts, sagte

kurz

und schnanzig:

„Kannitverslan,"

und schnurrte

vorüber.

Dies

war

nun

ein

holländisches Wort,

oder drei,

wenn

man's

recht

betrachtet,

und heißt auf

deutsch soviel

als: „Ich kann Euch nicht

verstehn."

Aber

der

gute

Fremdling

glaubte,

es

sei

der

Name des

Mannes,

nach

dem

er

gefragt

hatte.

Das

muß

ein

grnndreicher

Mann

sein,

der

Herr

Kanitverstan, dachte

er

und ging Wetter.

Gass'

ans

Gass'

ein

kam

er

endlich

an

den

Meer

busen, der

da

heißt: Het

Eh,

oder

ans

deutsch:

das

Npsilon. Da

stand

nun

Schiff

an

Schiff

und

Mastbanm

an

Mastbaum,

und

er

wußte

anfänglich

nicht,

wie

er

es

mit

feinen zwei

einzigen Augen

dnrchfechten

werde,

alle

diese

Merkwürdigkeiten

genug

zu

sehen

und

zu

betrachten,

bis

endlich ein

großes

Schiff seine

Anfmerksamk
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sich

zog,

das

vor

kurzem

aus

Ostindien

angelangt

Wal,

und

jetzt

eben ausgeladen wurde.

Schon standen

ganze

Reihen

von

Kisten und Ballen

auf-

und

nebeneinander

am

Lande.

Noch immer

wurden

mehrere herausgewälzt,

und Fässer voll

Zucker

und

Kaffee,

voll Reis und

Pfeffer,

und salveni

Mausdreck

darunter.

Als

er

aber

lange

zugesehen hatte,

fragte

er

endlich

einen,

der

eben

eine

Kiste auf

der

Achsel

heraustrug,

wie der

glückliche

Mann

heiße,

dem das

Meer

alle diese

Waren

an

das

Land bringe.

„Kannttverstan,"

war

die

Antwort.

Da dachte

er:

Haha,

schaut's

da heraus?

Kein Wunder,

wem

das

Meer

solche

Reichtümer

an

das

Land schwemmt,

der

hat

gut

solche

Häuser in die Welt

stellen,

und

solcherlei Tult-

panen vor

die

Fenster

in vergoldeten Scherben.

Jetzt

ging

er

wieder zurück,

und

stellte

eine

recht traurige

Betrach

tung

bei sich selbst

an,

was

er

für

ein

armer

Mensch

sei

unter

so viel

reichen Leuten in

der

Welt.

Aber

als

er

eben

dachte:

wenn

tch's

doch

nur

auch

einmal

so

gut

bekäme,

wie

dieser Herr Kannttverstan

es

hat,

kam

er um

eine

Ecke

und

erblickte

einen großen Leichen-

zug.

Vier

schwarz

vermummte

Pferde

zogen

einen

eben

falls

schwarz überzogenen

Leichenwagen

langsam

und traurig,

als ob sie

wüßten, daß

sie

einen

Toten in seine

Ruhe

führten. Ein

langer

Zug

von

Freunden und

Bekannten

des

Verstorbenen

folgte

nach, Paar und Paar,

verhüllt in



schwarze

Mäntel

und stumm. In

der Ferne läutete

ein

einsames

Glöcklein.

Jetzt ergriff unsern Fremdling

ein wehmütiges

Gefühl,

das

an

keinem

guten

Menschen

vorübergeht,

wenn

er

eine Leiche

sieht, und blieb mit

dem Hut in den Händen

andächtig

stehen,

bis

alles vorüber

war.

Doch

machte

er

sich

an

den Letzten

vom

Zug,

der

eben in

der

Stille

ansrechnete,

was

er

an

seiner

Baumwolle

gewinnen

könnte,

wenn

der Zentner

um

10

Gulden aufschlüge,

ergriff

ihn sachte

am

Mantel

und bat

ihn treuherzig

um

Exküse.

„Das

muß

wohl auch

ein

guter

Freund

von

Euch

gewesen sein,"

sagte

er,

„dem das

Glöcklein

läutet, daß

Ihr so

betrübt und

nachdenklich

mitgeht."

—

„Kannitverstan!"

war

die Antwort.

Da

fielen unserm

guten

Tuttlinger ein

paar

große

Tränen

aus

den

Augen,

und

es

ward

ihm ans einmal

so

schwer

und wieder leicht

ums

Herz.

„Armer Kannitverstan,"

rief

er

ans, „was

hast

du

nun

von

allem

deinem Reichtum?

Was ich

einst

von

meiner Armut auch

bekomme: ein

Totenkleid

und ein

Leintuch, und

von

allen deinen schönen

Blumen vielleicht

einen Rosmarin

auf

die kalte

Brust,

oder eine

Raute."

Mit

diesen

Gedanken

begleitete

er

die

Leiche,

als

wenn

er

dazu gehörte,

bis

ans

Grab,

sah den

vermeinten

Herrn Kannitverstan hinabsenken

in seine

Ruhestätte
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und ward

von

der

holländischen

Leichenpredigt,

von

dev

er

kein

Wort

verstand, mehr gerührt, als

von

mancher

deutschen,

ans die

er

nicht achtgab.

Endlich ging

er

leichten

Herzens mit

den

andern

wieder fort,

verzehrte

in einer Herberge,

wo

man

Deutsch

verstand,

mit

gutem

Appetit

ein Stück Vimbnrger Käse,

und

wenn

es

ihm

wieder

einmal

schwer fallen

wollte,

daß so viele

Leute in

der

Welt

so reich seien

und

er

so

arm,

so

dachte

er

nur

an

den

Herrn

Kannitverstan in

Amsterdam,

an

sein großes

Hans,

an

sein reiches Schiff

und

an

sein

enges

Grab.

11.

Mancherlei Regen.

Der

beste

Regen

sei

doch

immer

der,

mit

dem der

Himmel unsere

Felder und

Weinberge tränkt

und den

Segen

fruchtbarer Zeiten

sendet. Aber

was

sagen

wir

dazu,

wenn

Schwefel

oder

Blut

regnet,

wenn

Frösche,

Steine oder

gar

Soldatenhüte regnen?

a)

Froschregen.

Man spricht

auch

von

einem Froschrcgcn.

Aber das

wird

doch niemand

gesehen haben,

daß

es

Frösche

ans

der

Lust

regnet.

Die

Sache verhält

sich

ganz

kurz

so:

Im Sommer, bei anhaltend

trockener

Hitze,

zieht

sich

eine Art

von

Landfröschen in

benachbarte

Wälder

und

Buschwerke zurück, weil

sie dort

einen kühlern

und

fenchtern
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habe», und verhalten

sich

ganz

stille

und

verborgen,

so daß

sie niemand

bemerkt.

Wenn

mm

ein sanfter Regen

fällt,

so

kommen

sie

in zahlreicher Menge

wieder

hervor

und

erquicken sich in

dem nassen, kühlen

Gras.

Wer

alsdann

in einer solchen

Gegend

ist und

auf

einmal

so

viele Fröschlein sieht,

wo

doch

vorher

kein einziges

zu

sehen

war,

der

kann

sich

nicht

vorstellen,

wo

auf

einmal so viele

Frösche herkommen;

und

da bilden

sich

einfältige

Leute

ein,

es

habe Frösche

geregnet.

Denn

aus

lieber Trägheit läßt

man

eher die

unvernünftigen Dinge

gelten, als

man

sich die

Mühe

gibt,

über

die

vernünftigen

Ursachen

dessen nachzudenken oder

zu

fragen,

was

man

nicht

begreifen

kann.

b)

Hntregen.

Am unbegreiflichsten

ist

es,

daß

es

einmal soll Sol

datenhüte

geregnet

haben.

Ein

Bürger

aus

einem

kleinen

Landstädtchen

irgendwo

in Sachsen soll

eines Nachmittags

nicht weit

von

einem Berg

auf seinem Felde gearbeitet

haben.

Ans

einmal ward

der

Himmel

stürmisch;

er

hörte

entferntes Donnern;

die

Luft verfinsterte

sich; eine

große,

schwarze Wolke

breitete

sich

am

Himmel

ans

und ehe

der

gute

Mann

es

sich versah,

fielen

Hüte

über Hüte

rechts

und links

und

um

und

an

aus

der

Luft

herab.

Das

ganze

Feld

ward schwarz,

und der

Eigentümer

desselben

hatte

unter

vielen Hunderten die

Wahl.

Voll
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lief

er

heim,

erzählte,

was

geschehen

Wat,

brachte

zum

Beweis davon so viel Hüte

mit,

als

er

in

den

Händen

tragen

konnte, und

der

Hutmacher des Orts

mag

keine große Freude

daran gehabt haben.

Nach einigen

Tagen

erfuhr

man

aber, daß hinter

dem

Berg

in der Ebene ein Regiment

Soldaten exerziert

hatte. Zn gleicher Zeit

kam

ein heftiger Wirbelwind

oder eine sogenannte

Windsbraut,

riß den meisten die

Hüte

von

den

Köpfen,

wirbelte

sie

in die

Höhe über den

Berg

hinüber

und

ließ

sie

ans

der

andern

Seite wieder

fallen.

So

erzählt

man.

Ganz

unmöglich

wäre

wohl

die

Sache

nicht. Indessen

gehört

doch

eine

starke Windsbraut

und

folglich

ein starker

Glaube

dazu.

12. Der Barbierjungc

von

Scgrinlzeil.

Man

muß

Gott

nicht

versuchen,

aber

auch

die

Menschen

nicht. Denn im

vorigen

Spätjahr kam in

dem

Wirtshaus

zu

Segringen ein

Fremder

von

der

Armee

an,

der

einen

starken

Bart

hatte und

fast

wunderlich

aussah,

also daß

ihm nicht

recht

zu

trauen

war.

Der

sagt

zum

Wirt,

ehe

er

etwas

zu

essen

oder

zu

trinken

fordert:

„Habt Ihr keinen

Barbier im Ort, der

mich

rasie

ren

kann?"

Der Wirt

sagt

ja

und

holt

den

Barbier. Zn dem

jagt der Fremde:



„Ihr sollt mir

den

Bart abnehmen,

aber

ich

habe

eine kitzlige

Hant.

Wenn

Ihr mich

nicht ins

Gesicht

schneidet, so zahle ich euch vier

Kronentaler. Wenn

Ihr

mich

aber

schneidet,

so

siech' ich Euch

tot.

Ihr

wäret

nicht

der erste."

Wie

der

erschrockene

Mann

das hörte

(denn

der

fremde

Herr

machte ein

Gesicht,

als

wenn

es

nicht vexiert

wäre,

und

das

spitzige,

kalte

Eisen lag

ans

dem

Tisch),

so springt

er

fort

und schickt

den

Gesellen.

Zn dem

sagt

der

Herr das

nämliche. Wie

der

Gesell

das

nämliche

hört,

springt

er

ebenfalls fort

und

schickt

den Lehrjnngen.

Der

Lehrjnnge läßt sich

blenden

von

dem

Geld

nnd

denkt: Ich wag's.

Geratet

es

und

ich

schneide

ihn nicht,

so kann

ich

mir

für

vier Kronentaler

einen

neuen

Rock

ans

die Kirchweih

kaufen

und

einen Schnepper.

Geratet's

nicht,

so

weiß ich,

was

ich

tue

—

nnd

rasiert

den

Herrn.

Der Herr

hält

rnhig still, weiß nicht, in

welcher

entsetzlichen

Todesgefahr

er

ist, nnd

der

verwegene

Lehr

junge

spaziert

ihm

auch

ganz

kaltblütig mit

dem

Messer

im

Gesicht

und

um

die

Nase herum, als

wenn's

nur

um

einen Sechser

oder

im

Fall

eines Schnittes

um

ein

Stücklein

Zunder oder

Fließpapier

darauf

zu

tun wäre,

und

nicht

um

vier Kronentaler

nnd

um

ein Leben,

und

bringt ihm glücklich

den

Bart

ans

dem

Gesicht

ohne

Schnitt und ohne

Blut,

und dachte

doch,

als

er

fertig

svar:

Gottlob!
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Als

aber der

Herr

aufgestanden

war

und

sich im

Spiegel beschaut und abgetrocknet hatte

und

gibt

dem

Jungen

die vier

Kroncntaler,

sagt

er

zu

ihm:

„Aber

junger

Mensch,

wer

hat

dir

den

Mut

gegeben,

mich

zu

rasieren,

so

doch dein Herr

und

der

Gesell

sind

fortgesprungen? Denn

wenn

du

mich

geschnitten

hättest,

so hätt'

ich dich

erstochen."

Der

Lehrling

aber

bedankte sich

lächelnd für

das

schöne

Stück

Geld

und

sagte:

„Gnädiger

Herr, Ihr hättet

mich nicht erstochen,

sondern

wenn

Ihr gezuckt hättet und

ich hätt'

Euch

ins

Gesicht

geschnitten,

so

wär'

ich Euch zuvorgekommen,

hätt'

Euch

augenblicklich die

Gurgel

abgehauen

und

wäre

anf-

nnd

davongesprnngen."

Als

aber

der fremde Herr

das hörte und

an

die

Gefahr

dachte, in

der

er

gesessen

war,

ward

er

erst blaß

vor

Schrecken und Todesangst,

schenkte dem

Burschen

noch einen Kronentaler

extra,

und

hat

seitdem

zu

keinem

Barbier

mehr

gesagt: „Ich

steche dich

tot,

wenn

du

mich

schneidest."

13. Der

Husar in

Neisse.

Als

vor

achtzehn

Jahren

die Preußen mit

den Fran

zosen

Krieg

führten

und

durch die

Provinz

Champagne

zogen,

dachten sie

auch nicht

daran,

daß

sich

das Blätt-

lein

wenden

könnte und daß der Franzos

noch im

Jahr



1806 nach

Preußen kommen

und

den

ungebetenen

Besuch

wettmachen werde.

Denn nicht jeder

führte

sich

auf,

wie

es

einem braven Soldaten in

Feindesland

wohl

ansteht.

Unter

andern drang

damals

ein

brauner preußischer

Husar, der

ein böser

Mensch

war,

in

das Haus eines

friedlichen

Mannes

ein,

nahm

ihm

all sein

bares

Geld,

soviel

es

war,

und

viel

Geldswert,

zuletzt auch

noch

das

schöne

Bett mit

nagelneuem

Überzug,

und

mißhandelte

Btann

und Frau.

Ein Knabe

von

acht Jahren bat ihn

kniend,

er

möchte doch

seinen Eltern

nur

das

Bett wieder

geben.

Der

Husar stößt ihn

unbarmherzig

von

sich.

Die

Tochter

läuft

ihm

nach, hält

ihn

am

Dolman fest

und

fleht

um

Barmherzigkeit.

Er nimmt

sie

und

wirft sie

in

den

Sodbrunnen,

so

im Hofe

steht, und

rettet

seinen

Nanb.

Nach Jahr und

Tagen bekommt

er

seinen

Abschied,

setzt

sich in der Stadt Neisse tu Schlesien

fest,

denkt

nimmer

daran,

was

er

einmal

verübt

hat

und

meint,

es

sei schon

lange

Gras

darüber

gewachsen.

Allein,

was

geschieht

im

Jahr 1806?

Die Franzosen

rücken in Neisse

ein;

ein

junger Sergeant wird abends

einquartiert bei einer

braven

Frau, die ihm wohl

ans

wartet.

Der

Sergeant ist

auch

brav,

führt

sich

ordentlich

auf,

und

scheint

guter

Dinge

zu

sein. Den

andern

Morgen

kommt

der

Sergeant nicht

zum

Frühstück. Die

Frau

denkt:
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Er

wird

noch

schlafen,

und stellt

ihm

den Kaffee in das

Ofenrohr.

Als

er

noch

immer nicht

kommen

wollte,

ging

sie endlich

in

das Stüblein

hinauf,

macht leise die

Tür

auf

und

will

sehen, ob ihm

etwas

fehlt.

Da

saß der junge

Mann

wach und

aufgerichtet

im

Bett, hatte die

Hände

ineinander

gelegt und

seufzte,

als

wenn

ihm

ein

groß

Unglück

begegnet

wäre,

oder

als

wenn

er

das

Heimweh

hätte oder

so

etwas,

und sah

nicht,

daß jemand in

der Stube ist.

Die

Frau aber

ging leise

ans

ihn

zu

und

fragte

ihn:

„Was

ist Euch

begegnet, Herr

Sergeant,

und

warum

seid

Ihr

so

traurig?"

Da

sah sic der

Mann mit einem Blick

voll Tränen

an

und sagte:

Die

Überzüge

dieses

Bettes,

in dem

er

heute

nacht

geschlafen

habe,

haben

vor

achtzehn Jahren

seinen

Eltern in

der

Champagne

angehört,

die in

der

Plünderung

alles verloren haben und

zu

armen

Leuten

geworden

seien,

und

jetzt denke

er

an

alles,

nnd

sein

Herz sei voll Tränen.

Denn

es

war

der Sohn des

ge

plünderten

Mannes in

der

Champagne

und

kannte

die

Überzüge

noch,

und

die

roten

Namensbuchstaben, womit

sie

die

Mutter

gezeichnet hatte,

waren

ja

auch

noch daran.

Da

erschrak die

gute

Frau

und sagte, daß

sie

dieses

Bettzeug

von

einem

braunen

Husaren gekauft

habe,

der

poch hier in Neisse lebe, und

sie

könne

nichts dafür. Da
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ans

und

ließ sich in

das

Haus

des

Husaren führen,

und

kannte

ihn

wieder.

„Denkt

Ihr noch daran," sagte

er

zudem

Husaren,

„wie Ihr

vor

achtzehn Jahren

einem unschuldigen

Mann

in

Champagne Hab

und

Gut

und

zuletzt

auch

noch

das

Bett

aus

dem Hause

getragen

habt, und

habt keine

Barmherzigkeit

gehabt, als

Euch

ein

achtjähriger

Knabe

um

Schonung

anflehte; und

an

meine Schwester?"

Anfänglich

wollte

der

alte

Sünder sich entschuldigen,

es

gehe

bekanntlich

im Krieg

nicht

alles

wie

es

soll,

und

was

der

eine liegen

lasse,

hole

doch

ein

anderer; und

lieber nimmt

man's selber. Als

er

aber

merkte,

daß der

Sergeant

der

nämliche

sei, dessen

Eltern

er

geplündert

und mißhandelt

hatte, und

als

er

ihn

an

seine

Schwester

erinnerte,

versagte

ihm

vor

Gewissensangst

und

Schrecken

die Stimme,

und

er

fiel

vor

dem Franzosen

auf die

zitternden

Knie

nieder

und

konnte nichts

mehr heraus

bringen als:

„Pardon!"

dachte aber:

Es wird

nicht

viel helfen.

Der

geneigte

Leser denkt vielleicht

auch:

Jetzt

wird

der Franzos den Husaren zusammenhauen, und

freut sich

schon

darauf.

Allein

das

konnte mit

der

Wahrheit nicht

bestehen.

Denn

wenn

das Herz bewegt

ist

und

vor

Schmerz

fast

brechen

will,

mag

der

Mensch

keine Rache nehmen.

Da ist

ihm die Rache

zu

klein

und

verächtlich, sondern

er

denkt: Wir

sind in

Gottes

Hand, und

will nicht

a
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Böses

mit

Bösem

vergelten.

So dachte

der

Franzose

anch und sagte:

„Daß

du

mich mißhandelt hast, das verzeihe ich dir.

Daß du meine

Eltern mißhandelt

und

zu

armen

Leuten

gemacht hast, das werden

dir meine Eltern verzeihen.

Daß du meine

Schwester in den Brunnen geworfen

hast,

und ist nimmer davon gekommen,

das

verzeihe

dir

Gott."

Mit diesen Worten

ging

er

fort,

ohne dem Husaren

das

Geringste

zuleide

zu

tun,

und

es

ward

ihm

in

seinem

Herzen wieder

wohl. Dem

Husaren

aber

war

es

nachher

zumute, als

wenn

er

vor

dem

Jüngsten

Gericht

gestanden

wäre

und

hätte

keinen

guten

Bescheid

bekommen.

Denn

er

hatte

von

dieser Zeit

an

keine ruhige Stunde mehr

und soll

nach einem Vierteljahr

gestorben

sein.

Merke: Dian

muß in

der Fremde nichts

tun, worüber

man

sich

daheim nicht darf

finden lassen.

Merke:

Es

gibt

Untaten,

über welche kein

Gras

wächst.

14.

Moses Mendelsohn.

Moses Mendelsohn

war

jüdischer

Religion

und Hand-

lnngsbedicnter bet einem

Kaufmann,

der das Pulver nicht

soll

erfunden

haben.

Dabei

war

er

aber

ein

sehr

frommer

und weiser

Mann,

und

wurde daher

von

den angesehen

sten und gelehrtesten

Männern

hochgeachtet

und

geliebt.

Und

das

ist

recht.

Denn

man

muß

um

des

Bartes

willen

den

Kopf

nicht

verachten,

an

dem

er

wächst.

Dieser Moses



Mendelsohn

gab

unter

andern:

von

der

Zufriedenheit

mit

seinem

Schicksal folgenden

Beweis. Denn

als eines

Tages ein Freund

zu

ihm kam,

und

er

eben

an

einer

schweren

Rechnung schwitzte, sagte

dieser:

„Es ist doch schade,

guter

Moses,

und ist

unver

antwortlich, daß

ein

so

verständiger Kopf,

wie

Ihr seid,

einem

Manne

nms

Brot dienen

muß, der

Euch

das

Wasser

nicht bieten

kann. Seid

ihr

nicht

am

kleinen

Finger gescheiter, als

er

am ganzen

Körper,

so groß

er

ist?"

Einen:

andern hätt' das

im

Kopf

gewurmt,

er

hätte

Feder

und

Tintenfaß

mit ein

paar

Flüchen hinter

den

Ofen

geworfen

und

seinem Herrn aufgekündet auf

der

Stelle. Aber

der

verständige

Mendelsohn

ließ

das

Tinten

faß

stehen,

steckte

die

Feder

hinter

das Ohr,

sah seinen

Freund

ruhig

an

und sprach

zu

ihm also:

„Das ist

recht

gut,

wie

es

ist,

und

von

der

Vor

sehung

weise ausgedacht.

Denn

so kann

mein

Herr

von

meinen Diensten viel

Nutzen

ziehen,

und

ich

habe

zu

leben.

Wäre ich

der

Herr, und

er

mein

Schreiber, ihn

könnt'

ich

nicht

brauchen."

15.

Suwarow.

Der

Mensch

muß eine Herrschaft

über

sich

selber

ausüben können, sonst

ist

er

kein

braver und achtnngs-

würdiger

Mensch,

und

was

er

einmal

für

allemal als



recht erkennt, das

muß

er

auch

tun,

aber

nicht

einmal

für

allemal, sondern immer. Der russische

General

Su-

warow,

den

die

Türken und Polacken, die Italiener

und

die Schweizer

wohl kennen, der

hielt ein scharfes

und

strenges Kommando. Aber

was

das Bornchmsle

war,

<

er

stellte

sich

unter

sein eigenes Kommando,

als

wenn

er

ein

anderer und

nicht

der

Snwarow selber

wäre,

und

sehr

oft

mußten ihm

seine

Adjutanten dies

und

jenes

in

seinem eigenen

Namen

befehlen,

was

er

alsdann pünktlich

befolgte.

Einmal

war

er

wütend

aufgebracht

über einen Sol

daten, der

im

Dienst

etwas

versehen

hatte, und

fing

schon

an,

ihn

zu

prügeln.

Da faßte ein Adjutant

das

Herz,

dachte,

er

wolle den:

General

und dein Soldaten

einen

guten

Dienst

erweisen, eilte herbei

und

sagte:

„Der

General

Snwarow hat

befohlen,

man

solle

sich

nie

vom

Zorn übernehmen

lassen."

Sogleich ließ Snwarow

nach

und

sagte:

„Wenn's

der

General befohlen

hat, so muß

man

gehorchen."

16.

Kaiser Napoleon

und

die Obstfrau

in Brienne.

Der

große

Kaiser

Napoleon

brachte seine Jugend

als

Zögling

in der

Kriegsschule

zu

Brienne

zu,

und wie?

Das

lehrten

in der Folge

seine

Kriege,

die

er

führte,



lind

seine

Taten.

Da

er

gerne

Obst

aß,

wie

die Jngend

pflegt,

so bekam

eine Obsthändlerin daselbst manchen

schönen Batzen

von

ihm

zu

lösen.

Hatte

er

ja

einmal

kein

Geld,

so borgte sie.

Bekam

er

Geld,

so bezahlte

er.

Aber

als

er

die Schule

verließ,

um nun

als kennt

nisreicher

Soldat auszuüben,

was

er

dort

gelernt

hatte,

war

er

ihr doch einige Taler schuldig.

Und als sie das letztem«!

ihm einen Teller voll

saftiger

Pfirsiche

oder

süßer

Trauben

brachte,

„Fräulein,"

sagte

er,

„jetzt

muß

ich fort

und kann

Euch nicht

be

zahlen. Aber

Ihr sollt nicht vergessen sein."

Aber die

Obstfrau

sagte:

„Oh, reisen Sie

wegen

dessen ruhig

ab,

edler junger

Herr.

Gott

erhalte

Sie

gesund und

mache

aus

Ihnen

einen

glücklichen

Mann."

Allein

ans

einer solchen

Laufbahn,

wie diejenige

war,

welche der

junge Krieger jetzt

betrat,

kann

doch

auch

der

beste

Kopf

so

etwas

vergessen,

bis

zuletzt

das

erkenntliche

Gemüt

ihn

wieder

daran

erinnert.

Napoleon wird in kurzer Zeit

General

und erobert

Italien. Napoleon

geht nach

Ägypten,

wo

einst die Kinder

Israel

das

Zieglerhandwerk trieben,

und

lieferte

ein

Treffen bei

Nazareth,

wo vor

l MO Jahren

die hochge

lobte

Jungfrau

wohnte.

Napoleon kehrte mitten durch ein

Meer

voll

feindlicher

Schiffe

nach

Frankreich

und Paris

zurück

und

wird

erster

Konsul.

Napoleon

stellt in

seinem



unglücklich gewordenen

Vatcrlande

die Ruhe

und

Ordnung

wieder

her

und

wird

französischer Kaiser,

und

noch

hat

die

gute

Obstfrau

in

Brienne nichts

als

sein Wort:

„Ihr sollt nicht vergessen

sein!"

Aber

ein Wort

noch

immer

so

gut

als

bares

Geld,

und

besser.

Denn

als

der

Kaiser in Brienne einmal

erwartet

wurde,

er

war

aber

in

der

Stille

schon dort und

mag

wohl

sehr gerührt

gewesen

sein,

wenn

er

da

an

die

vorige

Zeit gedachte

und

an

die

jetzige,

und wie ihn

Gott

in

so

kurzer

Zeit und

durch

so

viele

Gefahren

unversehrt

bis

ans

den

neuen

Kaiserthron

geführt

hatte,

da

blieb

er

ans der

Gasse

plötzlich

stille

stehen, legte den Finger

an

die

Stirn,

wie einer,

der

sich ans

etwas

besinnt,

nannte

bald

darauf

den Namen

der

Obstfrau,

erkundigte

sich nach ihrer

Wohnung, die ziemlich baufällig

war,

und

trat

mit einem

einzigen

treuen

Begleiter

zu

ihr hinein.

Eine

enge

Mr

führte ihn in ein kleines,

aber

reinliches

Zimmer,

wo

die

Frau

mit zwei

Kindern

am

Kamin kniete

und

ein sparsames Abendessen bereitete.

„Kann ich hier

etwas

zur

Erfrischung

haben?"

fragte

der

Kaiser.

—

„Ei ja!"

erwiderte

die Frau,

„die Melonen

sind

reif,"

und holte

eine.

Während

die

zwei fremden

Herren

die

Melone

ver

zehrten,

und

die Frau

noch

ein

paar

Reiser

an

das Feuer

legte:



„Kennt

Ihr

den

Kaiser

auch,

der heute

hier

sein soll?"

fragte

der

eine.

„Er ist noch

nicht

da,"

antwortete

die Frau,

„er

kommt

erst.

Warum soll ich ihn

nicht

kennen?

Manchen

Teller und manches

Körbchen

voll Obst hat

er

mir

ab

gekauft,

als

er

noch

hier in der Schule

war."

—

„Hat

er

denn

auch alles

ordentlich bezahlt?"

—

„Ja

freilich,

er

hat alles

ordentlich

bezahlt."

Da

sagte

zu

ihr der

fremde

Herr:

„Frau,

Ihr geht

nicht mit

der

Wahrheit

um,

oder

Ihr

müßt

ein

schlechtes

Gedächtnis

haben.

Fürs

erste,

so kennt Ihr den

Kaiser nicht. Denn

ich

bin's.

Fürs

andere hab'

ich

Euch nicht so

ordentlich

bezahlt, als Ihr

sagt,

sondern ich bin Euch zwei Taler schuldig oder

etwas;"

und

in diesem Augenblick

zählte der

Begleiter

auf

den

Tisch eintausendnndzweihundert

Frank,

Kapital

und

Zins.

Die

Frau,

als

sie den

Kaiser

erkannte, und

die

Goldstücke

auf

dem

Tisch

klingen

hörte, siel ihm

zu

Füßen und

war vor

Freude

und

Schrecken und

Dank

barkeit

ganz

außer

sich,

und

die Kinder schauen auch

einander

an,

und

wissen

nicht,

was

sie sagen

sollen. Der

Kaiser

aber

befahl

nachher, das

Hans

niederzureißen,

und

der Frau

ein

anderes

au

den

nämlichen Platz

zu

bauen.

„In diesem Hause," sagte

er,

„will ich

wohnen, so

oft

ich nach

Brtenne

komme,

und

es

soll

meinen

Namen

führen."
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Der Frau aber

versprach

er, er

wolle

für

ihre

Kinder

sorgen.

Wirklich

hat

er

auch die Tochter

derselben bereits

ehrenvoll versorgt,

und der

Sohn wird

auf

kaiserliche

Kosten in

der

nämlichen Schule

erzogen,

aus

welcher der

große

Held selber

ausgegangen

ist.

17.

Der

geheilte Patient.

Reiche

Leute

haben

trotz

ihrer

gelben Vögel doch

manchmal

auch

allerlei Lasten

und

Krankheiten

auszu

stehen,

von

denen gottlob der

arme

Mann

nichts weiß,

denn

es

gibt Krankheiten, die nicht in

der

Luft stecken,

sondern in

den

vollen

Schüsseln

und

Gläsern,

und

in

den

weichen Sesseln

und

seidenen Betten,

wie

jener

hant-

reiche

Amsterdamer

ein Wort

davon reden kann.

Den

ganzen

Vormittag saß

er

im Lehnsessel

und

rauchte Tabak,

wenn

er

nicht

zu

faul

war,

oder hatte

Maulaffen seil

znm

Fenster

hinaus,

aß

aber

zu

Mittag

doch wie ein Drescher,

und

die Nachbarn

sagten

manch

mal:

„Windet's

draußen

oder

schnauft

der Nachbar so?"

Den

ganzen

Nachmittag

aß

und trank

er

ebenfalls

bald

etwas

Kaltes, bald

etwas

Warmes,

ohne

Hunger

und

ohne

Appetit,

aus

lauter Langerweile bis

an

den

Abend,

also daß

man

bei

ihm nie recht sagen konnte,

wo

das

Mittagessen aufhörte

und

wo

das

Nachtessen

an

fing. Nach

dem

Nachtessen

legte

er

sich ins

Bett

und



war

so müd,

als

wenn

er

den

ganzen

Tag

Steine

abge

laden

oder

Holz gespalten hätte.

Davon

bekam

er

zuletzt

einen dicken Leib,

der so

unbeholfen

war

wie

ein

Maltersack. Essen

und

Schlaf

wollte ihm

nimmer schmecken, und

er

war

lange

Zeit,

wie

es

manchmal

geht, nicht

recht gesund

und nicht recht

krank;

wenn

man

aber

ihn selber hörte,

so

hatte

er

365

Krankheiten,

nämlich

alle Tage

eine andere. Alle

Ärzte,

die

in

Amsterdam sind,

mußten

ihm

raten.

Er verschluckte

ganze

Feuereimer

voll

Mixturen

und

ganze

Schaufeln

voll Pulver,

und

Pillen

wie

Enteneier so groß,

und

man

nannte

ihn

scherzweise

nur

die

zweibeinige Apotheke.

Aber

alles

Doktern half

ihm nichts, denn

er

folgte

nicht,

was

ihm

die

Ärzte

befahlen,

sondern sagte:

„Foudre,

wofür

bin

ich ein reicher

Mann,

wenn

ich

soll leben

wie ein Hund,

und der

Doktor

will

mich nicht

gesund

machen

für mein

Geld?"

Endlich

hörte

er

von

einem

Arzt, der Hundert Stun

den

weit

wegwohnte, der

sei

so

geschickt,

daß

die Kranken

gesund werden,

wenn

er

sie

nur

recht

anschaue,

und der

Tod geh'

ihm

aus

dem

Weg,

wo

er

sich sehen

lasse.

Zu

dem Arzt

faßte

der

Mann

ein

Zutrauen und

schrieb ihm

seinen

Umstand.

Der

Arzt

merkte

bald,

was

ihm

fehle,

nämlich nicht

Arznei, sondern

Mäßigkeit

und

Bewegung,

und sagte:

„Wart,

dich will ich

bald

kuriert

haben."



Deswegen

schrieb

er

ihm

ein

Brieflein

folgenden

Inhalts:

„Guter

Freund,

Ihr habt

einen schlimmen Umstand,

doch

wird Ench

zn

Helsen sein,

wenn

Ihr

folgen

wollt.

Ihr habt

ein

bös

Tier im

Bauch, einen Lindwurm mit

sieben

Mäulern. Mit

dem

Lindwurm

muß

ich

selber

reden, und Ihr

müßt

zn

mir

kommen.

Aber

fürs

erste,

so

dürft

Ihr

nicht

fahren

oder

auf

dem

Rößlein

reiten,

sondern

ans

des

Schuhmachers Rappen, sonst schüttelt

Ihr den

Lindwurm

und

er

beißt

Ench

die Eingeweide

ab,

sieben

Därme auf einmal

ganz

entzwei.

Fürs andere

dürft

Ihr

nicht

mehr

essen, als

zweimal

des Tages einen Teller

voll

Gemtts,

mittags ein

Brat-

würstletn

dazu,

und nachts

ein

Et,

und

am

Morgen

ein

Fleischsüppletn mit Schnittlauch

draus. Was

Ihr

mehr

esset,

davon wird

nur

der

Lindwurm

größer,

also

daß

er

Euch die Leber verdrückt, und der

Schneider

hat Ench

nimmer viel

anzumessen, aber der

Schreiner. Dies ist

mein Rat,

und

wenn

Ihr

mir nicht

folgt,

so

hört

Ihr

im

andern

Frühjahr

den

Kuckuck nimmer

schreien.

Tut

was

ihr

wollt!"

Als der

Patient

so

mit ihm reden hörte,

ließ

er

sich

sogleich

den andern

Morgen

die

Stiefel

salben und machte

sich

auf

den

Weg, wie ihm

der

Doktor

befohlen

hatte.

Den

ersten

Tag ging

es

so

langsam,

daß

perfekt

eine

Schnecke

Hütte können

sein Borreiter sein,

und

wer

ihn



grüßte,

dem

dankte

er

nicht,

nnd

wo

ein Wnrmlein

auf

der

Erde

kroch,

das

zertrat

er.

Aber

schon

am

zweiten und

am

dritten

Morgen

kam

es

ihm

vor,

als

wenn

die

Vögel

schon lange nimmer

so

lieblich

gesungen hätten wie

heute,

und

der

Tan schien

ihm so

frisch

und die Kornrosen im Feld

so

rot,

und

alle Leute, die

ihm

begegneten, sahen

so

freundlich

ans,

nnd

er

auch, und

alle Morgen,

wenn

er

ans

der Her

berge

ausging,

war's

schöner,

und

er

ging leichter und

munterer

dahin,

und

als

er am

achtzehnten

Tage

in

der

Stadt des Arztes

ankam und

den andern

Morgen auf

stand,

war

es

ihm so wohl, daß

er

sagte:

„Ich

hätte

zu

keiner ungeschickteren Zeit können

ge

sund werden

als

jetzt,

wo

ich

zum

Doktor soll. Wenn's

mir doch

nur

ein wenig

in

den

Ohren brauste,

oder

das

Herzwasser

lief mir."

Als

er zum

Doktor kam, nahm ihn der Doktor bei

der

Hand

und

sagte

ihm:

'

„Jetzt erzählt

mir

denn

noch einmal

von

Grund

ans,

was

Euch

fehlt."

Da sagte

er:

„Herr

Doktor,

mir

fehlt

gottlob

nichts

und

wenn

Ihr so

gesund

seid wie

ich,

so soll's mich

freuen."

Der Doktor

sagte:

„Das

hat

Euch

ein

guter

Geist

geraten,

daß Ihr

meinem Rat

gefolgt

habt.

Der Lind

wurm

ist abgestanden. Aber Ihr habt noch

Eier im
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Leib,

deswegen müßt

Ihr

wieder

zn

Fuß heimgehen

und

daheim fleißig

Holz sägen,

daß niemand

sieht,

und nicht

mehr essen,

als

Euch

der Hunger ermahnt, damit die

Eier

nicht

ausschlüpfen,

so könnt

Ihr

ein

alter

Alaun

werden," und

lächelte dazu.

Aber

der

reiche

Fremdling

sagte: „Herr

Doktor,

Ihr

seid ein

feiner Kauz,

und

ich

versteh' Euch wohl,"

und

hat nachher

dem

Nat gefolgt

und

87

Jahre,

4

Monate,

10 Tage gelebt, wie

ein Fisch im Wasser

so

gesund, und

hat

alle Neujahr

dem

Arzt

zwanzig Dublonen

zum

Gruß

geschickt.

18. Der

geduldige Manu.

Ein

Mann,

der

eines Nachmittags

müde

nach Hause

kam,

Hütte

gern

ein Stück Butterbrot mit Schnittlauch

darauf

gegessen,

oder

etwas

von

einem

geräucherten

Bug.

Aber die Frau,

die

im Haus

ziemlich

der

Meister

war

und

in

der

Küche

ganz,

hatte den

Schlüssel

zum

Kücheu-

kästlein in der Tasche und

war

bei

einer Freundin auf

Besuch.

Er schickte

daher

die

Magd

und

den Knecht,

eins

um

das andere,

die

Frau soll heimkommen

oder

den

Schlüssel schicken.

Sie sagte

allemal:

„Ich komm'

gleich,

er

soll

nur

ein

wenig

warten."

Als ihm aber

die

Geduld

immer

näher zusammen

ging,

und

der Hunger immer weiter auseinander,

trügt

er

und

der

Knecht

das

verschlossene Küchenkästlein



in

das Haus

der

Freundin,

wo

seine

Frau

zum

Besuch

war,

und

sagt

zu

seiner

Frau:

„Frau,

sei

so

gut

und schließ mir

das

Kästlein auf,

daß

ich

etwas

zum

Abendessen

nehmen kann,

sonst

halt'

ich's nimmer

aus."

Also lachte die

Frau und schnitt ihm ein Stücklein

Brot

herab und

etwas

vom

Bug.

19.

Die zwei Postillione.

Zwei Handelsleute reisten

oft auf

der Extrapost

von

Fürth nach Hechingen, oder

von

Hechingen nach

Fürth,

wie

jeden

sein

Geschäft

ermahnte

und

gab

der eine

dem

Postillion ein schlechtes Trinkgeld, so

gab

ihm

der andere

kein

gutes.

Denn jeder

sagte:

„Für

was

soll

ich

dem

Postknecht einen

Zwölfer

schenken?

Ich trag' ja

nicht schwer

daran."

Die

Postilli

one

aber, der

von

Dinkelsbühl und der

von

Ellwangen,

sagten:

„Wenn wir

nur

einmal

den

Herren einen Dienst

erweisen könnten,

daß

sie

spendaschlicher würden!"

Eines

Tages kommt der

Fürther

in Dinkelsbühl

an

und

will

weiters. Der Postillion

sagte

zu

seinem Kame

raden: „Fahr du den

Passagier."

Der Kamerad sagte:

„Es ist

an

dir."

Unterdessen saß

der

Reisende

ganz

geduldig in seinem

offenen Eltaswagen, bis

der

Postillion aufsaß. Als

er



46

sah, daß der

Postillion im

Sattel recht

saß und

die

Peitsche

erhob, sagte

er:

„Fahr

zu,

Schwager!

Wers

Er mich nicht

um!"

Am

nämlichen Nachmittag

fuhr

auch

der

Hechinger

von

Ellwageu

ab,

und der

Postillion

dachte

bei sich selbst:

Wenn jetzt

nur

mein Kamerad

von

Dinkelsbühl

mit dem

Fürther

auf

dem

Weg

wäre! Indem

er

fährt, Berg

auf Berg

ab,

nicht weit

vom

Segringer

Zollhaus, be

gegnen

sie einander; keiner will dem

andern

ausweichen.

Jeder

sagt:

„Ich

führe

einen

honetten Herrn,

keinen

Pfennigschabcr,

wie

du, dem seine

Scchsbatzenstücke allssehen wie

die

Hildbnrghänscr Groschen."

Endlich

legte

sich

der Fürther auch

in

den Streit.

„Gott's

Wunder!"

sagte

er,

„sollen wir

noch

einmal

vierzig

Jahre in

der

Wüste bleiben?"

und schimpfte

zu

letzt den Ellwanger,

daß

ihm

dieser mit

der

Peitsche

einen

Hieb

ins

Gesicht

gab.

Der Dinkelsbühler

sagt:

„Du

sollst

ineinen

Passagier nicht

hauen,

er

ist

mir

anver

traut,

und zahlt honett; oder ich

Han' den

detnigen

auch."

-

„Untersteh

dich

und hau mir

meinen

Herrn!"

sagte

der Ellwanger.

Also hieb

der

Dinkelsbühler

des Ellwangers

Passa

gier,

und der Ellwanger hieb

des Dinkelsbühlers

Passa

gier

und

riefen

einander in unaufhörlichem

Zorn

zu:



„Willst

du meinen Herrn in Frieden lassen

oder soll

ich

dir den deinigen

ganz zu

einem Lungenmns

zusam

menhauen?" und

je schmerzlicher

der

eine

Au nnd

der

andere Waih schrie,

desto

kräftiger

hieben die Postillione

ans

sie

ein,

bis sie des

unbarmherzigen Spaßes

selber

müde wurden.

Als sie aber

auseinander

waren

und

jeder

wieder seines Weges fuhr,

sagten

die Postillione

zu

ihren

Reisenden

so und so:

„Nicht

wahr, ich habe mich Euer rechtschaffen

ange

nommen?

Mein

Kamerad wird's

niemand

rühmen,

wie

ich

ihm

seinen Herrn

zerhauen habe.

Aber diesmal kommt'S

Euch

auch

auf

ein besseres Trinkgeld nicht

an."

—

„Wenn's

der Fürst

wüßte,"

sagte

der

Dinkelsbühlcr,

„es

wäre

ihm

um

einen

Maxd'or nicht

leid.

Er

sieht

darauf,

daß

man

die Reisenden

gut

hält."

Merke:

Es

ist

kein

Geld

schlechter

erhanst,

als

waö

man armen

Leuten

am

Lohn

und

Trinkgeld

vorenthält,

und

wofür

man

gehauen

oder sonst vernnchrt

wird.

Für

ein

paar

Groschen

kann

man

viel

Freundlichkeit

nnd

guten

Willen kaufen.

20.

Die drei Diebe.

Der geneigte

Leser

wird

ermahnt,

nicht alles

für

wahr

zu

halten,

was

in dieser Erzählung

vorkommt.

Doch ist sie

in einem schönen

Buch

beschrieben

und

zu

Bers

gemacht.



Der Zundelhemer und

der

Zundelfrieder trieben

von

Jugend

auf

das

Handwerk ihres Vaters, der bereits

am

Auerbacher

Galgen

mit

des

Seilers Tochter kopuliert

war,

nämlich

mit

dem

Strick;

und

ein Schulkamerad,

der

rote

Dieter,

hielt's auch mit,

und der

war

der

Jüngste.

Doch

mordeten

sie

nicht

und

griffen keine

Men

schen

an,

sondern

visitierten

nur

bet Nacht in den

Hühner

ställen, und

wenn's

Gelegenheit

gab,

in

den Küchen,

Kellern und

Speichern,

ebenfalls

auch

in

den

Geldtrögen,

und

ans

den

Märkten kauften

sie immer

am

wohlfeil

sten

ein.

Wenn's

aber

nichts

zu

stehlen

gab,

so

übten sie sich

untereinander mit allerlei

Aufgaben

und Wagstücken,

um

im Handwerk

weiter

zu

kommen. Einmal, im

Wald,

sieht der

Heiner

chuf einem hohen

Baum

einen

Vogel

auf

dem

Nest sitzen,

denkt,

er

hat

Eier,

und

fragte

die

andern:

„Wer

ist imstande

und

holt

dem

Vogel dort oben die

Eier

aus

dem

Nest,

ohne daß

es

der Vogel merkt?"

Der Frieder, wie

eine Katze, klettert hinauf,

naht

sich leise

dem

Nest,

bohrt

langsam

ein Löchlein

unten

drein,

läßt ein

Eilein nach

dem

andern

in

die

Hand

fallen, flickt das Nest

wieder

zu

mit Moos

und

bringt

die Eier.

—

„Aber

wer

dem

Vogel

die

Eier wieder

unterlegen

kann,"sagt

jetzt

der

Frieder, „ohne daß

es

der

Vogel merkt!"



Da

kletterte

der

Heiner

den

Baum hinan,

aber

der

Frieder

klettert ihm

nach,

und

während

der

Heiner

dem

Vogel langsam die Eier

unterschob, ohne daß

es

der

Vogel

merkte,

zog

der

Frieder

dem Heiner langsam die

Hosen

ab, ohne

daß

es

der

Heiner merkte.

Da

gab

es

ein

groß

Gelächter,

und die beiden andern sagten:

„Der

Frieder ist der

Meister."

Der

Rote Dieter

aber

sagte:

„Ich sehe schon, mit

euch kann

ich's

nicht zugleich

tun, und

wcnn's einmal

zu

bösen Häusern

geht, und

Letze kommt

über

uns,

so isl's

mir nimmer

angst

für

euch, aber

für

mich."

Also ging

er

fort,

wurde

wieder

ehrlich,

und

lebte

mit

seiner

Frau

arbeitsam

und

häuslich.

Im

Spätjahr,

als

die zwei

andern

noch

nicht

lang

auf

dem

Roßmarkt

ein Rößlein

gestohlen

hatten,

besuchten sic

einmal

den

Dieter

und

fragten

ihn,

wie

es

ihm

gehe; denn

sie

hatten

gehört,

daß

er

ein Schwein

geschlachtet, und

wollten ein

wenig

achtgeben,

wo

es

liegt. Es

hing

in der

Kammer

an

der

Wand.

Als sie

fort

waren,

sagte

der

Dieter:

„Frau, ich

will

das

Süulcin in die Küche

tragen

und

die

Mulde drauf

decken,

sonst

ist

es

morgen

nimmer

unser."

In der

Nacht

kommen die

Diebe,

brechen,

so

leise

sie können,

die

Mauer

durch, aber

die Bente

war

nicht

mehr da.

Der Dieter

merkt

etwas,

steht

auf,

geht

um

das

Haus

und

sieht nach. Unterdessen

schleicht

der

Heiner
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UM

das

andere

Eck

herum

ins Haus

bis

zum

Bett,

wo

die

Frau lag,

nimmt ihres

Mannes

Stimme

an

und

sagt:

„Frau, die Sau ist

nimmer

in der

Kammer."

Die

Frau

sagt:

„Schwätz nicht

so

einfältig!

Hast

du sie

nicht selber

in die Küche

unter

die Mulde

ge

tragen?"

—

„Ja

so,"

sagte der

Heiner, „drum bin ich

halber

im

Schlaf,"

und

ging,

holte das

Schwein

nnd

trug

es

nnbcschricn

fort,

wußte

in der finstern

Nacht

nicht,

wo

der

Bruder ist,

dachte,

er

wird schon

kommen

an

den

bestellten

Platz

im Wald,

lind

als der Dieter wieder ins

Hans kam

und

nach dem Sünlein

greifen

will,

„Frau,"

rief

er,

„jetzt haben's die

Galgenstricke

doch geholt."

Allein, so geschwind

gab

er

nicht

gewonnen,

sondern

setzte

den

Dieben nach,

nnd als

er

den Heiner einholte

(es

war

schon

weit

vom

Hause

weg)

nnd als

er

merkte,

daß

er

allein

sei, nahm

er

schnell die Stimme

des

Frieders

an

und sagte:

„Bruder,

laß

jetzt mich

das Sünlein

tragen,

du wirst

müde

sein."

Der

Heiner meint,

es

sei

der

Bruder,

und

gibt

ihm

das

Schwein,

sagt,

er

wolle

vorausgehen

in

den

Wald

nnd

ein

Feuer

machen. Der Dieter

aber kehrte hinter

ihm

um,

sagte

für

sich selber: Hab'

ich

dich

wieder,

du



liebes Säulein?

und

trug

eS

heim.

Unterdessen irrte

der

Frieder

in der Nacht herum,

bis

er

im Wald

das Feuer

sah, und kam, und

fragte

den

Bruder:

„Hast

du die

San, Heiner?''

Der

Heiner

sagte:

„Hast du sie denn nicht, Frieder?"

Da schauten

sie

einander

mit

großen

Augen

an,

und

hätten

kein so prasselndes

Feuer

von

buchenen Spänen

gebraucht

zum

Nachtkochen.

Aber desto schöner

prasselte

jetzt

das Feuer daheim in

Dieters Küche.

Denn

das

Schwein

wurde

sogleich

nach der

Heimkunft

verhauen,

und

Kesselflcisch

über das Feuer

getan.

Denn

der Dieter

sagte:

„Frau,

ich bin

hungrig, und

was

wir nicht beizeiten

essen, holen

die Schelme doch."

Als

er

sich

aber wieder in einen

Winkel

legte und

ein wenig

schlummerte, und

die

Frau kehrte mit

der

eisernen

Gabel

das

Fleisch herum, und

schaute

einmal

nach

der

Seite, weil

der

Mann im Schlaf

so ängstlich

seufzte,

kam eine zugespitzte

Stange langsam

durch

den

Kamin

herab,

spießt

das

beste Stuck

im Kessel

an

und

zog's

herauf;

und als der

Mann

im

Schlaf

immer

ängstlicher winselte,

und

die

Frau

immer emsiger

nach

ihm

sah, kam die Stange

zum

zweitenmal

und

zum

drittenmal;

und

als

die

Frau den

Dieter

weckte:

„Mann,

jetzt

wollen

wir

anrichten,"

da

war

der

Kessel

leer, und wär'

ebenfalls kein

so

großes

Feuer
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nötig gewesen

znm

Nachtkochein

Als sie

aber

beide

schon

im

Begriff

waren,

hungrig ins Bett

zn

gehen, nnd

dach

ten:

Will

der

Henker das Säuletn

holen,

so

tonnen

wir's

ja doch

nicht

heben, da

kamen die Diebe

vom

Dach

herab,

durch

das Loch

der

Mauer

in die Kammer, und

aus

der

Kammer

in

die Stube,

und brachten

wieder,

was

sie

gemaust hatten.

/

Jetzt

ging

ein

fröhliches

Leben

an.

Man

asi

und

trank,

man

scherzte

nnd

lachte

als

ob

man

gemerkt hätte,

es

sei

das letztemal,

und

war

guter

Dinge,

bis der

Mond

im

letzten Biertel

über das

Häuslein

wegging

nnd

zum

zweitenmal

im

Dorf

die Hähne krähten, und

von

weitem

der Hund

des

Metzgers

bellte.

Denn die

Strickreiter

waren

auf

der

Spur,

und

als

die

Frau des

roten

Dieters

sagte: „Jetzt

tst's

einmal

Zeit ins Bett,"

kamen

die Strickreiter

von wegen

des

gestohlenen

Nössteins

nnd holten den

Znndelheiner und

den

Zundelfrieder

in

den

Turm

und

in

das

Zuchthaus.

21.

Wie

der Zundelfrieder

und

sein

Bruder dem

roten

Dieter

abermal

einen

Streich spielen.

Als der Znudelhctner

und der

Znudelfrieder

wieder

ans

dem

Turm kamen, sprach der

Heiner

zum

Frieder:

„Bruder, wir

wollen

doch

den roten

Dieter

besuchen,

sonst meint

er,

wir sitzen-

ewig in

dem

kalten

HnndSstall

heim Herrn

Vater

auf

der Herberge."

—



„Wir

wollen

ihm einen Streich spielen,"

sagte

der

Frieder

znm

Heiner,

„ob er's merkt, daß wir's

sind."

Also

empfing

der

Dieter

ein

Brieslein

ohne

Unterschrift:

„Roter Dieter, seid

heute

nacht

ans

Eurer Hut,

denn

es

haben

zwei Diebsgesellen

eine

Wette

getan:

einer

will Eurer

Frau das

Leintuch

unter

dem Leibe

weg

holen, und Ihr sollt

es

nicht hindern können."

Der

Dieter

sagte:

„Das

sind zwei rechte Spitzbuben

aneinander. Der

eine

wettet,

er

wolle

das

Leintuch

holen,

und der

andere

macht einen

Bericht,

damit sein Kame

rad

die

Wette

nicht

gewinnt. Wenn ich nicht gewiß

wüßte,

daß der Heiner und

der

Frieder im Zuchthaus sitzen,

so

wollt' ich glauben,

sie

scten's."

In der

Nacht

schlichen die Schelme durch

das

Hanffeld

heran.

Der Heiner

stellte

eine

Leiter

ans

Fen

ster,

also

daß

der

rote

Dieter

cs

wohl hören

konnte,

und

steigt hinauf,

schiebt aber

einen

ausgestopften

Stroh

mann

vor

sich her, der aussah

wie

ein

Mensch.

Als inwendig

der

rote

Dieter

die

Leiter

anstellen

hörte, stand

er

leise auf

und stellte

sich

mit einein dicken

Bengel

neben das Fenster, „denn das

sind die

besten

Pi

stolen",

sagte

er zu

seiner

Frau,

„die

sind

immer geladen"

;

und

als

er

den

Kops

des

Strohmanns

heraufwackeln

sah,

und

meinte, der sei

es,

riß

er

schnell

das

Fenster

aus

und gab

ihm eins

ans

den

Kopf

aus

aller

Kraft, also
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daß

der

Heiner

den

Strohmann

fallen

ließ

nnd

einen

kanten

Schrei

tat.

Der Frieder

aber

stand unterdessen

mausstill hinter einem

Pfosten

vor

der

Haustnre.

Als

aber der

rote

Dieter

den

Schrei

hörte,

und

es

war

alles

auf

einmal still,

sagte

er:

„Frau,

es

ist mir, die

Sache sei

nicht

gut,

ich

will

doch

hinuntergehen und schauen,

wie

es

aussieht."

Indem

er

zur

Hanstüre

hinaus

geht, schleicht

der

Frieder,

der

hinter dem

Pfosten

war,

hinein,

kommt

bis

>5vr

das

Bett,

nimmt

wieder,

wie

im

vorjährigen Ka

lender des

roten

Dieters Stimme

an,

nnd

cs

ist wieder

ebenso

wahr.

„Frau," sagte

er

mit

ängstlicher Stimme,

„der

Kerl

ist

maustot,

und

denk

nur,

es

ist

des

Schultheißen

Sohn.

Jetzt gib mir

geschwind

das Leintuch, so will ich ihn

darin

forttragen

in den

Wald

und

will ihn

dort ein

scharren,

sonst gcht's

zu

bösen

Häusern."

Die

Frau

erschrickt,

richtet

sich auf

und

gibt ihm

das

Leintuch. Kaum

war

er

fort,

so kommt der rechte

Dieter

wieder

und sagt

ganz

enttröstet:

„Frau,

es

ist

nur

ein

dummer

Bubenstreich

gewesen,

und der

Dieb ist

von

Stroh."

Als aber

die Frau ihn

fragte: „Wo

hast

du den

das

Leintuch?" und lag

auf

dem

bloßen Spreuersack,

da

gingen dem

Dieter

erst

die Augen

auf,

nnd

sagte:



„Oh,

ihr vermaledeiten Spitzbuben!

Jetzt

ist's

doch

der

Frieder gewesen

und

der

Heiner,

und

kein

anderer."

Aber

auf

dem Heimweg sagte der Frieder

zum

Heiner:

„Aber

jetzt, Bruder, wollen wir's bleiben lassen. Denn

im

Zuchthaus

ist

doch

auch

alles schlecht,

was

man

be

kommt,

ausgenommen

die

Prügel, und

zum

Fensterlein

hinaus

auf

der

Landstraße

hat

man

etwas

vor

den Augen,

das auch

nicht aussieht, als

wenn

man

gern

dran

hän

gen

möchte."

Also wurde

auch

der

Frieder

wieder ehrlich.

Aber der

Heiner sagte:

„Ich geb's noch

nicht ans."

22. Der

Heiner

und

der

Brassenheimer

Müller.

Eines Tages saß der

Heiner

ganz

betrübt in einen:

Wirtshaus und

dachte

daran,

wie ihn

zuerst der

rote

Dieter und

danach sein eigener Bruder

verlassen

haben,

und

wie

er

jetzt allein ist. Nein,

dachte

er,

es

ist bald

keinem

Menschen

mehr

zu

trauen,

und

wenn

man

meint,

es

sei

einer

noch

so

ehrlich,

so

ist

er

ein

Spitzbube.

Unterdessen kommen

mehrere

Gäste

in

das

Wirtshaus

und

trinken Neuen.

„Und

wißt ihr auch,"

sagt

einer,

„daß

der Zundel

heiner

in:

Land ist

und

wird

morgen

im

ganzen

Amt

ein

Treibjagcn ans

ihn angestellt, und der

Amtmann

und

die Schreiber

stehen

ans

dem

Anstand?"
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Als das

der

Heiner

hörte,

wurde

es

ihm

grün

und

gelb

vor

den Augen, denn

er

dachte,

es

kenne ihn einer

und

jetzt

sei

er

verraten.

Ein

anderer aber sagte:

„Es

ist wieder einmal ein blinder Lärm. Sitzt

nicht

der

Heiner

und

sein Bruder

zu

Wöllstein

im Zuchthaus?"

Darüber

kommt

auf

einem

wohlgenährten Schimmel

der

Brassenhcimer

Müller

mit

roten

Pausbacken

und

kleinen

freundlichen

Augen dahergeritten.

Und als

er

in

die

Stube kam und

tut

den

Kameraden, die bei

dem

Neuen sitzen,

Bescheid

und

hört,

daß sie

von

dem Znn-

delheiner sprechen,

sagt

er:

„Ich

hab'

schon soviel

von

dem Znndelheiner

erzählen

gehört.

Ich

möcht'

ihn

doch

auch einmal sehen."

Da

sagte ein anderer: „Nehmt

Euch

in

acht,

daß

Ihr ihn

nicht

zu

früh

zu

sehen

bekommt.

Es

geht die

Rede,

er

sei wieder im Land."

Aber

der

Müller

mit

seinen Pausbacken

sagte: „Pah!

Ich

komm' noch bei

guter

Tageszeit

durch

den Fried-

stätter

Wald,

dann

bin ich

aus

der Landstraße, und

wenn's

fehlen will, geb'

ich

dem

Schimmel die

Sporen."

Als

das der

Heiner

hörte,

fragt

er

die

Wirtin: „Was

bin ich schuldig," und geht

fort in

den

Fricdstätter Wald.

Unterwegs

begegnet

ihm

auf

der

Bettelfnhr

ein

lahmer

Mensch.

„Gebt

mir

für

ein

Küspcrlcin

Eure

Krücke,"

sagte

er

zu

dem lahmen

Soldaten. „Ich

habe das

linke

Bein
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daß

ich

laut

schreien

möchte,

wenn

ich

drauf

treten

muß.

Im nächsten

Dorf,

wo

Ihr abgeladen

werdet,

macht Euch

der

Wagner eine

neue."

Also

gab

ihm

der

Bettler die Krücke.

Bald darauf

gehen zwei

betrunkene

Soldaten

an

ihm vorbei

und singen

das

Retterlted. Wie

er

in den

Friedstätter

Wald

kommt,

hängt

er

die Krücke

an

einen hohen Ast,

setzt

sich

un

gefähr

sechs

Schritte

davon

an

die Straße,

und

zieht

das

linke

Bein

zusammen,

als

wenn

er

lahm

wäre.

Drüber

kommt

auf

stattlichem Schimmel der

Müller

daher

trot-

tiert

und

macht ein

Gesicht,

als

wenn

er

sagen wollte:

Bin ich

nicht

der

reiche

Müller,

und

bin ich nicht

der

schöne

Müller,

und

bin ich

nicht

der

witzige Müller?

Als aber der

witzige

Müller

zu

dem

Heiner

kam,

sagt

der

Heiner mit

kläglicher Stimme:

„Wolltet Ihr nicht ein Werk

der

Barmherzigkeit

tun

an

einem

armen

lahmen

Mann?

Zwei

betrunkene

Sol

daten,

sie werden

Euch

wohl

begegnet

sein,

haben

mir

all

mein Almosengeld abgenommen

und haben mir

aus

Bosheit, daß

es

so wenig

war,

die Krücke auf

jenen

Baum

geschleudert,

und

sie ist

an

den

Ästen

hängenge

blieben,

daß

ich

nun

nimmer weiter kann. Wollt

Ihr

nicht so

gut

sein

und

sie mit Eurer Peitsche

herabzwicken?"

Der

Müller

sagte: „Ja, sie sind

mir

begegnet

an

der

Waldspitze. Sie

haben gesungen: So herzig,

wie

mein Liesel, ist

halt nichts

auf

der

Welt!"
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Weil

aber der

Müller

auf einem schmalen

Steg

über

einen

Graben

zn

dem

Baume

mußte, so stieg

er

von

dem

Roß

ab,

um

dem

armen

Teufel

die Krücke

herab-

znzwicken.

Als

er

aber

an

dem

Baum

war

und

schaut

hinauf,

schwingt sich der

Heiner schnell

wie ein

Adler

auf

den

stattlichen

Schimmel,

gibt

ihm mit

dem Absatz

die Sporen

und

reitet

davon.

„Laßt Euch das

Gehen

nicht verdrießen," rief

er

dem

Müller zurück, „und

wenn

Ihr

heim

kommt,

so richtet

Eurer Frau

einen

Gruß

ans

von

dem Zundelheiner!"

Als

er

aber

eine

Viertelstunde nach der Betzeit

nach

Brassenheim

und

an

die

Mühle

kam,

und alle Näder

klapperten, daß

ihn

niemand hörte, stieg

er

vor

der

Mühle

ab,

band dem

Müller den

Schimmel

wieder

an

der

Hans

türe

an

und setzte

seinen

Weg

zu

Fuß

fort.

23.

Die leichteste

Todesstrafe.

Man

hat

gemeint, die

Guillotine

sei's. Aber nein!

Ein

Miaun,

der sonst

seinem Vaterlande

viele Dienste

geleistet hat

und

bei

dem

Fürsten

wohl

angeschrieben

war,

wurde

wegen

eines

Berbrechens,

das

er

in

der

Leiden

schaft

begangen

hatte,

zum

Tode

verurteilt. Da half

nicht

bitten, nicht beten.

Weil

er

aber

sonst bei dem

Fürsten

wohl

angeschrieben

war,

ließ

ihm

derselbe

die Wahl, wie

er

am

liebsten

sterben

wolle, denn

welche Todesart

er
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wühlen würde,

die

sollte

ihm

werden.

Also kam

zn

ihm

in

den Turin der

Oberamtsschreiber:

„Der Herzog will Euch

eine

Gnade

erweisen.

Wenn

Ihr wollt gerädert sein,

will

er

Euch

rädern lassen;

wenn

Ihr wollt gehenkt

sein, will

er

Euch henken lassen;

es

hängen

zwar

schon

zwei

am

Galgen,

aber

bekanntlich

ist

er

dreischläferig. Wenn

Ihr aber wollt lieber Natten

pulver

essen,

der

Apotheker hat's.

Denn welche

Todesart

Ihr

wählen werdet,

sagt der

Herzog, die

soll

Euch

werden. Aber sterben müßt Ihr, das werdet Ihr wissen."

Da

sagte der

Malefikant:

„Wenn

ich denn doch

sterben muß, das Rädern

ist ein biegsamer

Tod, und

das

Henken,

wenn

besonders der

Wind

geht,

ein

beweg

licher.

Aber Ihr versteht's

doch nicht recht.

Meines

Orts,

ich

habe

immer geglaubt,

der Tod

aus

Altersschwäche sei

der

sanfteste,

und den

will ich

denn auch wühlen,

und

keinen andern," und dabei

blieb

er

und

ließ

sich's nicht

ansreden.

Da

mußte

man

ihn

wieder

laufen

und

fortleben

lassen, bis

er

an

Altersschwäche selber starb.

Denn

der

Herzog sagte:

„Ich

habe mein

Wort

gegeben, so will ich's

auch

nicht brechen."

Dies

Stücklein

ist

von

der

Schwiegermutter,

die

niemand

gern

umkommen läßt,

wenn

sie ihn

retten

kann.
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24.

Wechsel

des

Glücks.

Der

König

Sesostris

von

Ägypten

ließ sich in

seinem

goldenen Wagen

von

vier

Königen

ziehen, die

er

besiegt

hatte. Da

bemerkte

er,

daß

einer

von

ihnen

immer ans

das

Rad zurückblickte,

nnd

fragte

daher nach

der

Ursache.

Der gefangene König

sprach: „Ich bedenke,

wie unbestän

dig

das

Glücksrad

ist;

was

oben

schwebet, fällt

in einem

Augenblicke wieder hinunter,

was

unten

ist, wird

in die

Höhe geschwungen.

Ich bin

jetzt

unten,

ihr seid

oben,

aber

wer

weiß,

wie lange!"

Da erschrak

Sesostris

so,

daß

er

die vier Könige

alsbald ausspannen

ließ

nnd sie

nicht

mehr

als

Gefan

gene,

sondern

als

seinesgleichen

behandelte.

Konstantin

von

Franken.

25.

Das

künstliche Auge.

Wenn manchem

Menschen

auch

vieles

mangelt,

die

Kunst

Hilst

ihm nach.

Der

Kahlkops kauft sich eine

Pe

rücke,

der

Zahnlose

ein

Gebiß

und der

Lahme einen
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Und

wer

durch

einen

Unfall

ein

Auge

verloren

hat, der kann

sich sogar ein „künstliches" einsetzen lassen;

freilich

sieht

er

nichts damit,

aber auch

die

andern

Leute

sehen nichts,

sie merken

nicht,

daß der

betreffende auf

ein

Auge blind ist. Wenn

es

jedoch

zum

Schlafengehen

kommt, da

ist's

mit

der

Herrlichkeit

zu

Ende.

Der

erste

reißt

sich mit einem

Ruck, ohne den

geringsten Schmerz

zu

verspüren,

die Haare

herunter

und

der andere

die

Zähne

heraus;

der

dritte schnallt

sich

kalten

Blutes

das

Bein

ab und

der letzte

nimmt

sich

—

das Auge heraus

und

legt's

zu

der Uhr

auf

den

Nachttisch.

Wir

Europäer wissen

das

und

erschrecken

nicht

dar

über;

aber

etwas

anderes ist's,

wenn

die

Wilden in

Afrika

und

in Amerika

so

etwas

zu

sehen bekommen.

Fuhr da jüngst ein

Hamburger

Schiffskapttän,

der

ebenfalls

ein künstliches

Auge

trug,

von

Ostindien

nach

Kamerun

in Afrika,

um

dascbst

zu

ankern

und

auf

dem

Festlande einige Einkäufe

zu

besorgen.

Eines

Tages kehrte

er

schweißtriefend

von

einer

langen

Fußwanderung

an

die Küste zurück und

mietete sich

zehn

handfeste

Neger,

die ihn

an

Bord

seines

Schiffes rudern

sollten. Vor

der

Abfahrt setzte

er

sich

noch

ein

wenig

an

das

Ufer,

um

sich

zu

erholen, und

fühlte

bald

zwi

schen

den

Lidern

und

dem

künstlichen

Auge

eine schmerz

hafte

Reibung,

die

durch

Staub

und

Schweiß

veranlaßt

horchen

war.

Ohne

etwas

Böses

zu

ahnen, nahm

er,
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wie

er

schon

tausendmal

getan,

das

künstliche

Auge heraus,

um

es

abzuputzen und

die Lider abzuwaschen.

Als dies

die Ruderer sahen, erstarrte

ihnen

vor

Schreck

das Blut

in

den

Adern

und

wie

auf Kommando

sprangen

sämtliche

Schwarzen

über

Bord

und

suchten in

größter

Eile

ans

der

Nähe eines

Mannes

zu

kommen, der sich in aller

Gemütlichkeit

ein

Auge

aus

dem

Kopfe

reißen

und

mit

dem Sacktuche abputzen konnte.

Wir müssen

über

die

törichten

Neger lachen,

aber der

Kapitän lachte nicht. Da

er

hungrig

und müde

war,

wußte

er

nichts

Besseres

zu

tun,

als

sich andere Ruderer

zu

nehmen,

um zu

seinem Schiffe

zu

gelangen.

Indessen

hatten

jedoch seine

Getreuen

einen

Vorsprung

gewonnen

und

ihren

schwarzen Brüdern

das

Erlebnis

erzählt.

Infolge

dessen floh alles

vor

ihm

und

um

keinen Preis

der

Welt

hätte sich

einer herbeigelassen, diesen schrecklichen

Mann

in

das

Meer

hinauszuführen. So

mußte sich der

Kapitän allein

dem

Boote

anvertrauen

und

zu

seinem

Schiffe

zurückfahren.

Daraus

ersieht

man,

daß

es

nicht

immer

gut

ist,

unverständigen Leuten,

auch

wenn

es

keine

Neger sind,

etwas

zu

zeigen,

was

über

ihre Begriffe

geht.

Gcrtlcr.

2«.

Rübezahl

und

der Glaser.

Einst reiste ein

Glaser

über

das

Niesengebirge

und

ward über

die

schwere

Last

des

Glases,

die

er

auf

dem
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trug,

müde,

schaute

sich daher

um,

wa

er

wohl

ausruhen tonnte.

Der ihn beobachtende Rübezahl

merkte

dies kaum,

als

er

sich

in einen

runden

Klotz

verwan

delte. Richt

lange

hernach

sah ihn der

Glaser

am

Wege

liegen

und

ging frohen

Mutes

hin,

um

sich

ans

ihn

zu

setzen.

Doch die

Freude

dauerte

nicht

lange; denn

kaum

hatte

er

einige

Zeit gesessen, so

wälzte sich

der

Klotz so

geschwind

unter

ihm

weg,

das;

der

arme

Glaser

mitsamt

seinem

Glase

zu

Boden

fiel und

es

in

tausend Stücke

zerschellte.

Der

betrübte

Mann

erhob

sich

von

der

Erde,

blickte

um

sich,

aber den Klotz,

ans

dem

er

vorhin

gesessen

war,

sah

er

nicht

mehr.

Da

fing

er

an,

bitterlich

zu

weinen,

und

besenfzte

mit herzlichen Klagen

seinen erlittenen

Ver

lust; doch wandelte

er

seine

Straße

fort.

Da

gesellte

sich

Rübezahl in

Gestalt

eines Reisenden

zu

ihm und

fragte

ihn,

warum

er

so

weine

und

worüber

er

ein Leid

trage.

Der

Glaser

erzählte

ihm

den

ganzen

Handel,

wie

er

auf einem Blocke,

um

sich auszuruhen,

gesessen,

wie

dieser sich schnell mit ihm

umgedreht habe

und sein

ganzer

Glasvorrat,

wohl acht

Gulden

an

Wert,

zerbrochen

und der Klotz verschwunden

sei. Er

wisse

mm

nicht, wie

er

sich erholen und

seinen Schaden wieder

gutmachen

solle.

Der mitleidige Berggeist

tröstete

ihn,

sagte

ihm,

wer

er

sei

und das;

er

ihm

den

Possen

gespielt

habe;

er

solle
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aber

nur

guten

Mutes

sein,

denn

sein Schaden

werde

ihm

vergütet

werden.

Flugs

verwandelte

sich

Rübezahl

in

einen

Esel und gab

dem

Glaser

den

Befehl,

ihn in

einer

am

Fuße des

Berges liegenden

Mühle

zu

verkaufen,

mit

dem

Gelde

sich aber schnell

von

dannen

zu

machen.

Der

Glaser

bestieg

den verwandelten

Berggeist sogleich

und

ritt

vom

Gebirge

hinunter

zu

der

Mühle,

wo

er

ihn

dein

Müller

zeigte

und

für

zehn

Gulden

feilbot. Der

Müller

erstand

ihn

für

neun

Gulden.

Ohne Säumen

nahm der

Glaser

das

Geld

und

machte sich

davon.

Das

erkaufte Tier

ward in den

Stall

geführt

und der

Knecht

legte ihm Heu

vor;

aber

Rübezahl sprach sogleich:

„Ich

fresse

kein Heu, sondern lauter

Gebratenes

und

Gebacke

nes

!"

Dem Knechte sträubte

sich

das Haar;

er

eilte

zu

seinem Herrn

und verkündete

die

neue

Märe.

Als

jedoch

der

in

den

Stall

kam,

fand

er

nichts;

denn

der

Esel

und mit

ihm

die

neun

Gulden

waren

verschwunden.

Aber

dem

Müller

geschah

recht,

da

er

viele

arme

Leute betro

gen

hatte.

So

rächte

Rübezahl geschehene Unbill.

Biisching.

27.

Zeus und das Pferd.

„Vater

der Tiere und

Menschen,"

so sprach das

Pferd

und

nahte

sich dem Throne

des

Zeus,

„man

will,

ich

sei

eines

der schönsten

Geschöpfe,

womit du die

Welt

geziert

hast, und

meine Eigenliebe heißt mich

es

glauben,



Aber sollte

gleichwohl nicht

noch

Verschiedenes

an

mir

zu

bessern sein?"

„Und

was

meinst du denn,

daß

an

dir

zu

bessern

sei? Rede; ich

nehme Lehre

an,"

sprach

der

gute

Gott

und

lächelte.

„Vielleicht,"

sprach

das

Pferd

weiter,

„würde

ich flüch

tiger sein,

wenn

meine Beine

höher und

schmächtiger

wären;

ein

langer

Schwanenhals

würde mich nicht

ver

stellen; eine breitere

Brust

würde

meine Stärke

ver

mehren; und da du

mich

doch einmal bestimmt

hast,

deinen

Liebling,

den

Menschen,

zu

tragen,

so

könnte mir

ja

wohl

der Sattel

anerschaffen

sein,

den

mir der

wohl

tätige Reiter auflegt."

„Gut,"

versetzte Zeus; „gedulde

dich einen

Augen

blick!" Zeus

mit

ernstem

Gesichte

sprach das

Wort

der

Schöpfung. Da

quoll

Leben in

den

Staub, da verband

sich

organisierter

Stoff und

plötzlich

stand

vor

dem

Throne

—

das

häßliche

Kamel.

Das

Pferd

sah, schauderte und zitterte

vor

entsetzen

dem

Abschen.

„Hier sind höhere

und

schmächtigere

Beine," sprach

Zeus;

„hier ist ein langer

Schwanenhals,

hier

ist

eine

brettere

Brust,

hier

ist

der

anerschaffene

Sattel!

Willst

du,

Pferd,

daß

ich dich so

umbilden soll?"

Das

Pferd

zitterte

noch.
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„Geh,"

fuhr

Zeus

fort; dtesesmal

sei belehrt,

ohne

bestraft

zu

werden.

Dich

deiner

Vermessenheit

aber daun

und

wann

reuend

zu

erinnern, so daure

du

fort,

neues

Geschöpf"

—

Zeus

warf

einen erhaltenden

Blick

auf

das

Kamel

—

„und das

Pferd erblicke

dich nie,

ohne

zu

schaudern."

Gotthold Ephraim Lessing.

28.

Der

Zauberstößel.

„Als

ich mich in

Ägypten

aufhielt,"

erzählte

einst

der

Athener Eukrates in

heiterer Laune

seinen Freunden,

„wohin ich noch sehr

jung Studierens

wegen von

meinem

Vater

geschickt

worden

war,

kam mich

die Lust

an,

den

Nil

hinauf

nach

Koptvs

zu

gehen,

um

den

Memnon

zu

hören,

der

bei

Sonnenaufgang

einen so

wunderbaren

Ton

von

sich

gibt.

Ans

der

Rückreise

trug

es

sich

zu,

daß

ein

Mann

aus

Memphis

mit

uns

fuhr,

ein Mann

von

erstaunlicher Weisheit

in

allen ägyptischen Wissen

schaften.

Man

sagte

von

ihm,

er

habe

ganze

drciund-

zwanzig Jahre

unter

der Erde

gelebt

und sei

während

dieser Zeit

von

der Isis

selbst in

der

Magie

unterrichtet

worden."

„Du

sprichst,"

unterbrach ihn

Arignotus,

„von

mei

nem

ehemaligen Lehrer

Pankrates?

War

es

nicht

ein

Mann

vom

Priestervrden,

mit

abgeschorenen

Haaren,

der

keine

anderen

als leinene Kleider

trug,

immer

in

tiefen



Gedanken

—

sprach

sehr rein

griechisch

—

ein langge

streckter

Mann

mit

herabhängender Unterlippe

und

etwas

dünnen Beinen?"

„Bon

diesem

nämlichen Pankrates,"

versetzte

jener.

„Anfangs

wußte

ich nicht,

wer

er

wäre;

als

ich ihn

aber,

sooft

wir

ans

Land stiegen,

unter

andern

wunderbaren

Dingen

auf

Krokodilen

reiten und

mitten

unter

diesen

und anderen Seetieren hernmschwimmen

sah und, sah,

wie

sie

vor

ihm

Respekt

hatten nnd

ihm mit

dem

Schwänze

zuwedelten,

da merkte ich, daß der

Mann

etwas

Außer

ordentliches sein

mußte, und

nun

suchte ich mich

durch

ein aufmerksames

und

gefälliges

Betragen bei ihm

in

Gunst

zu

setzen.

Es

gelang

mir

auch so

gut,

daß

er

mich

bald

wie

einen

alten

Freund

behandelte nnd

an

allen

seinen

Geheimnissen

teilnehmen

ließ. Endlich

überredete

er

mich, meine Leute

zu

Memphis

zu

lassen und

ihn

ganz

allein

zu

begleiten:

es

würde

uns

an

Bedienung

niemals fehlen,

sagte

er.

Ich gehorchte und

seitdem

lebten

wir folgendermaßen.

Sobald

wir in

ein

Wirtshaus kamen,

nahm

er

einen

hölzernen

Türriegel oder

einen Besen

oder

Stößel

aus

einem hölzernen

Mörser,

legte

ihm

Kleider

an

und

sprach ein

paar

magische

Worte dazu.

Sogleich

wurde der

Besen,

oder

was es

sonst

war, von

allen Leuten

für

einen

Menschen

wie

sie

selbst

gehalten;

er

ging hinaus,

schöpfte

Wasser,

besorgte

unsere

Mahlzeit

und

wartete uns

in

allen

Stücken so

gut

auf

als der
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beste

Bediente. Sobald wir seiner

Dienste

nicht

mehr

nötig

hatten,

sprach

mein

Mann

ein

paar

andere

Worte

und der

Besen wurde wieder

Besen,

der Stößel wieder

Stößel wie

zuvor.

Ich wandte

alles

Mögliche

an,

daß

er

mich

das

Kunststück lehren

möchte,

aber

mit diesem

einzigen

hielt

er

hinterm

Berge, wiewohl

er

in

allem anderen

der

gefäl

ligste

Alaun

von

der

Welt

war.

Endlich

fand

ich

doch

einmal

Gelegenheit,

mich in

einem

dunklen Winkel

ver

borgen

zu

halten und

die Zauberformel,

die

er

dazu

ge

brauchte,

aufzuschnappen,

indem sie

nur

aus

drei Silben

bestand.

Er ging

darauf,

ohne

mich

gewahr

zu

werden,

auf

den

Marktplatz,

nachdem

er

dem Stößel

befohlen

hatte,

waS

zu

tun

sei.

Den folgenden

Dag,

da

er

Ge

schäfte

halber

ausgegangen

war,

nehm' ich

den Stößel,

kleide

ihn

an,

spreche

die

besagten drei Silben

und be

fehle ihm,

Wasser

zn

holen. Sogleich

bringt

er

mir

einen

großen

Krug voll.

„Gut,"

sprach ich, „ich

brauche

kein

Wasser mehr: werde wieder

zum

Stößel!"

Aber

er

kehrte

sich

nicht

an

meine Reden,

sondern

fuhr fort,

Wasser

zu

tragen,

und

trug

so

lange, daß endlich

das

ganze

Hans

damit angefüllt

war.

Mir

fing

an,

bange

zu

werden;

Pankrates,

wenn

er

zurückkäme,

möchte

es

übel

nehmen

—

wie

es

denn

auch

geschah

—

und weil ich

mir

nicht

anders

zn

helfen

wußte,

nahm ich eine

Axt

und

hieb den Stößel mitten

entzwei.

Aber

da

hatte

ich



es

übel

getroffen;

denn

nnn

packte

jede Hälfte

einen Krug

an

und

holte

Wasser,

so

das;

ich für

einen

Wasserträger

nun

ihrer

zwei

hatte. Jmnittelst kommt mein

Pankrates

zurück

und

wie

er

sieht,

was

passiert

war,

gibt

er

ihnen

ihre

vorige

Gestalt

wieder;

er

selbst aber machte sich

ans

dem

Staube

und

ich

habe ihn nie

wieder

gesehen."

„Du

kannst

also,"

sagte

Dinomachus, „vermutlich

das Kunststück

noch jetzt,

aus

einem Besen

oder

einer

Mörserkeule

einen Menschen

zn

machen?"

„Beim

Jupiter,

ans

der

Hälfte

sogar!"

antwortete

Enkrates.

„Aber

da ich ihm,

wenn

er

einmal

Wasser

träger geworden ist,

seine

vorige

Gestalt

nicht wieder

geben kann,

so

würde

er

uns

mit

seiner

ungebetenen

Emsigkeit

das

ganze

Hans

unter

Wasser

setzen."

Christoph

Martin Wieland.

Johann

Peter

Hebel

ist ein

bekannter

volkstümlicher Lyriker

und

Erzähler

der

Deutschen.

Obwohl

er

ein Zeitgenosse Goethes

und

der

Romantiker

war,

ge

hört

er

weder

zn

dem

klassischen,

noch

zu

dem

romantischen Dichter-

kreise in

der

deutschen

Literaturgeschichte

an.

Seiner

Stammeszugehörigkeit

nach

ein Nheinschwabe, ist

er

mehr

durch

seine

Prosa als durch

seine

Gedichtsammlung

bedeutend.

Denn

obwohl

er

mit seinen „Alemannischen

Gedichten"

(1803)

beinahe

als erster

das

Gebiet

der

volksmnndartlichen Dichtung

be

trat,

so hat

er

doch

sein

Höchstes

in seinen einfachen Erzählungen

geleistet.
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Diese

veröffentlichte

er

in einer Reihe

von

Jahrgängen

eines

Kalenders,

„Der

rheinländische Hansfrcnnd"

genannt.

Aus

diesem

Kalender gab

er

im

Jahre 1811 eine

Auswahl

unter

dem

Titel

„Schatzkästlein

des

rheinischen

Hausfreundes"

heraus.

Der Verfasser

dieses

Büchleins,

das

ihn

überall

in

Deutschland

bekannt

machte, wurde

zu

Basel

in

der

Schweiz

als Sohn

armer

Dienst-

leute

iin

Jahre 1760

geboren,

lebte

aber in

Hansen (Baden).

Einige

Gönner

nahmen

sich

des

begabten Kindes

an

und so

konnte Hebel nach

vollendeten

Gymnasialstndien

in

Karlsruhe auch

die Universität

zu

Er

langen

beziehen,

um

Theologie

zu

studieren. Eine Zeitlang

war

er

prote

stantischer Pfarrvikar,

dann

Professor

und

Gymnasialdirektor

in

Karlsruhe

und

starb

als

großbadcnscher Prälat im I.

1826

auf

einer

Amtsreise in Schwetzingen bei Heidelberg.

Unter

deutschen

Schriftstellern gibt

es

nur

wenige, die

da«

Tiefste,

den

Edelgehalt

des

deutschen

Wesens

so

klar

ausdrückten

wie Hebel. Noch heute

übertreffen

seine Geschichten im Schatzkästlein

alle ähnlichen

Versuche

an

klarer Auffassung

des

süddeutschen Cha

rakters,

an

feiner

Menschlichkeit,

an

kindlicher Naivität

und

gesun

dem

Witz.

Schatzkästlein

übertrifft

als

Muster

volkstümlicher Darstellung

so

manches

neuere

Werk,

das

die

deutsche

Gemütstiefe darstellen will.

Uns Lechoslovaken

erklingt

bei Hebels Lektüre wohl der

Name

so

mancher

Priestergcstalt

ans

unserem

Schrifttum; wir

denken

an

Knlda,

Pravda

und

besonders

an

Bäelav

Kosmäk,

die

alle Ähnli

ches für

unser Volk

geleistet

haben.

Dr.

Stanislav Sahänck.

/>o

L,r a

ar

//

a.

^,r/ra/rF /rrftaoM /sme /r

IH/km/A

r

»er

2

rrskanrr, ac/s

m,7rr /ras/'

Lrr/Z/ea«

r/oc-//rol/a-/r s/eo/rrr

ce/öu ttkanLoi/orr.



VVörterbriLln

7^

e

Abbitte,

n

ochv/-oLenr'

abermal

abgeschliffen oFon/-anF

ab-hauen, hieb,

au

nssLnon/r

nbckaden,

u,

a

L/oM

r

Absstz,

es,

e

/?ochna/e/r

r

Abscheu,

s

ochoo^,

^nns

r

Abschied,

s,

e /-wnn-

nb-schualleu

acknära/r

F^/n/

ab-stehen

lorvlkateck)

M/-N0N?/

?

ab-steigen, ie, ie,

b. §er/onM/

ab trocknen

oLNL/7r

e

Achsel,

u

ncknre,

/naFe//

achtungswnrdig unisn^oalnF,

/-o-

r

Ucker,

s

/o/e

e'ss^nF

r

Adjutant,

en, en

/ioöocn//e

r

Adler,

s,

—

o/vl

ahnen Ä/W

allein

Leim;

ansa^:

allemal, ein

für

a,

/naknon

/li/'o

allenfalls ouFem

allerlei

neskl,

s

Alinosen,

s,

—

a//naZna

also (daß) /aL,

^a/e^o,

e

Altersschwäche Eenr

r

Amtmann,

es

u?ee/n/L, n^c/rnr

an-bietcn,

o, o

naL/Anon/r

an

binden,

a,

u

nnara/r

andächtig

r-ornF

s

Andenken,

s,

—

nr/?o/n/nLa,

M-

/nek//ea

aneinander

»a

ze-e, L/io/n

anerschasfen

/??/7no?enF

an-fangen,

i,

a

Lac/tt

anfänglich

s

/,onEn

an

gehen

/-oM

Le, lo

vuni>

nr/?/a-

non/k

an

gelangen,

ln

/,/7'5/att

angesehen EenF

s

Angesicht,

es,

e

oö//«/

an-greisen,

i,

i

/m/nrnlnonth /i?e-

/incknon/t

ängstlich

n^os^nF

r

Angstschweiß,

cs

n^Los/nF

/m/

anhaltend

ankern nnEnon^/ Lo^,

an

kommen

ans

etw.

na

äenr

an

legen ^7oÄ7// einen

Streich

a.

ornnna/s /eonse/e

an-messen,

a, e

/nF?/7/

<ns

Sat>>

an-nehmen,

a, 0

na

ssös,

ll/7non1t

se

an

reden

os/onn7

an

richten

na

s7a/

an

schlagen,

n, a

nsn/tt,

ac/^ar/non//

an-schreiben, ie, ie 2a/7sa/r

an

spießen naöor/non//

r

Anstsnd,

es,

e

ManeL

an

stehen s/nFe//

ss,

/-n/z/nÄk/

an

stellen

/-n/L/an///; Betrachtungen

a.

r/Äl

se

«ko

w^/'/nrein//

einen

Streich

a.

nas/wMr

Honsel

an-tnn,

tat,

getan

r/,nsoö/7/

an

vertrauen

snAM

an-wachsen,

u,

a,

b.

an-wenden

nM

anwesend

/-n/konrnF

ärgern

2/0-K

r

Arni,

es,

e

/-aäe

e

Armee,

n

a^nrae/a

e

Art,

en

r/inso-,

ck/a/r

e

Artigkeit

r/-N5oönoL7,

rnknon/7oL7
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e

Arzneipille,

n

/Muck

/zz'stz/Lzr

r

^st,

es,

e

izs/eiz

auf-bringen,

brachte,

n

/-o/zzzz/z/z

r

Aufenthalt,

es,

e

/zo/yz/

auf-führen sich s/zzzuzr//

se

auf-gehen,

ging,

a,

b.

o/e^/M

se

auf

halten

sich, ie,

a

2z/z-Lzzuzz//

Ls

ans-heben,

o, o

2z/u/^zrzzzz//,

zzzz^zz-

auf-klinden izp/zoizez/e/z na//

auf-klopfcn zrzL//zzzz/zzr/z

auf-reißen, i,

i, /zz'zzz/z'e

zz/suzM

auf

richten

zzzzz-zzuzzzz/z, izL/zz'/znz/z

auf-schlagen,

u,

a

/zzst>zzA/zj

s/zzzz/z-

zrzzzz/z

n

rezze

auf-schnappen

^zzs/zM// (>>z^/z/s)

auf-trennen zvr/zckz'zr/z

auf-warten

jdm. zz-s/zz/rzzuzr/z

augenblicklich zz/zzzzzzLz/e

aus-breiten

sich z-zz^/zz'zzL/zv/z

Le

aus-denken, dachte,

a

u^zzzz/L/z/z

auseinander-gehen

>rzle»

n2Z7ZL/zr/z

ausgenonunen

np/ma/e

aus-haltcn,

ie,

a

nncknFe//

aus-klcidcn sn/e77

aus

laden,

n, a

i^/ar/a//

aus-löschen r^zzLzzzzzz//

aus

reden

nn/n/an///

ans-rechnen

nn/?oä7a//

aus-richten

»si-zÄ////

aus-sagen >z)z/zzzizzz/zz/z

aus

schlüpfen n/L/o«2/roa/^ izp/z'/z-

zzzzzz/z

ss

ans

sehen,

a,

e

iz^z/zzzz/zz/z

außer

sich sein SF/z stsr seös

aussöhnen

sich szzzz?///

LS

aus-spnnnen iz^z/zzA/zzzzzzz/z

r

Ausspruch,

es,

e

nsi/vL, zzzz/sr

aus

stehen

z^zs/zz/z

aus

stopfen

iz^s/za/z

aus-üben

/zzzzzzz/z, /zzzzuW/z

aus-weichen,

i, i, b, ny/k/ro«//

ss

auswendig

uzzs

6

e

Backe,

n

i

r

Backen,

s,

—

/nck?

backen,

u

(backte),

a

/-eie/

r

Bäckermeister, s,—/zs/zzrzÄ/zF m/s/s

r

Backstein,

es,

e

/zzz'/szzck sz7z/zr

r

Ballen,

8,

—

/zzz/z'/e, L/zz«izz

bang(e) WLoL///nsi, zzL^zz

bar

/ro/onsi

uL/r

r

Barbierjunge,

n, n,

/zzz/zzer/^z

r

Bärenwirt,

es,

c

/zzzL/zzzz/sLst

er

barfuß

/zzzL

zzzsz/izez/zr

r

Bsrt,

es,

c

izzzzzsp

e

Baßgeige,

n

özzszz

r

Batzen,

8,

—

sthzzLz-e/zzzrs

mince

ZvFc.

a

Uonnonöm.)

r

Bsuch,

es,

e

/z/zs/zzz

baufällig

zzzz

L/zzzz/zzzz/z

e

Baumwolle

/zzziz/zzzr

bayerisch /zanoz-L^si

bedanken sich

/zzzzz/s/zzzuzr/z

ss

bedauern /z/zzuzz/z s/z/z

ss

bedenken sich, bedachte,

a z'zzrzzz/-

r

Bediente,

en, cn

s/zz/zzr

befolgen zz/zzzs/ss/zzzzzzz/z

befreien

zzsuzzstzzz/z/z

e

Begebenheit,

en

zzz/zt/zzs/

begegnen jdm,, b. /zzz/Lzr/z

begehen,

beging,

a

z/zz/zzzL/z'//

ss

begleiten

z/zz/zz-zuare/z

begreifen, i, i /zzzc/zzz/zz'/z

r

Begriff,

es,

e /-zz/szzz/

ich bin im

B,

/zzzz//zzzzz,

s/rpL/azzr

ss

behalten, ie,

a

/zzzaTLs/z

behandeln jdn, s/zzzuzr/z

se

L

zzeLzzzzzzz

e

Behauptung,

en

/uzsszz/



behilflich

/lomoc/rF

s

Bein,

es,

c

/ro^rr, i/////i

beisammen /-ox/roi/r

beizeiten

ncax

bekannt

niachen

wr/ri/ixrir

bekanntlich

/rr/r 2/r/i//ro

beklagen

/Maion/rii

bekommen,

a,

o

rioxi/rir; ich

ln

cs

gut

ck/r/7'

Le

me

rioöne/ Zwist

b.

rr//<rri/r<//rir rio

/7/2qy/'s

beleidigen rr/'/rrrir

es

beliebt mir /e

mr

i/i/o

e

Belohnung,

en

orime/ra

benachbart xorrxs/i/rr

r

Bengel,

s,

—

/e/a<7k/e

benutzen

nMZr'ii

bereits

r/L

x

iec>/<cs

Berg auf, Berg

ab

/io

Lo/roe

er

e

Bergfest

—

B.fce,

n

^o/xL/k n/i«

r

Berggeist,

es,

er

xieai/rr

/i/rcir

r

Bericht,

es,

e

^/'einer

beschallen

sich

ri/i/r/'i/

xo

r

Bescheid,

s,

e

nF/rre/-,

/'02x/r/isir/

B.

jdm.

tun

/rer

reinern/'

r

Besen,

s

äoxie

beseufzen

ei//ier/eeinerir

besinnen sich,

a, o

nor/ror/re/rorrir

bessern s/rnernrie

beständig xi/i/si

bestehen

bestand,

a,

b.

auf

etw.

xi/iii

/rer «7/r/

b.

mit Wahrheit

xiro/ioroii

x<? x o/'er

neioer

bestellen

erü/'eei/raii

bestreuen

//ox////rii

r

Besuch,

es,

e

//einFiener

beträchtlich r/rerc/rF /inerter

e

Betrachtung,

cn

//orone/nei/rrs

s

Betragen,

s

r/eeiner///'

der

Betreffende

///7'xillx/rsi, rioiä////

betreten,

a,

e

/r/rxio/////'ii

betrüben rern/rrorri/ir

r

Betrug,

es

//o/ino/i

betrügen,

o, o

oLi/rm/rii, //e/eineÄir

betrunken o//iisi

c

Bettelfuhr(e)

n/rr x

rniinei/en

betteln

Zeö/rrii

s

Bettzeug,

cs,

e

ior/rr' /inerriio

e

Betzeit

o/rx

/:

//ro/iio/ri

r

Beweis,

cs,

e

rirr/rrrr

e

Beute,

n

ieon/xi

beweglich /io/ryi/irnF

biegsam

oi/oi/r/F

s

Blättlein,

s,

—

iixie/e

blenden

rrrxis/rrii

blind xiqvn, //i/r/rsi

r

Block,

es,

e

///rner,

iear/re/r

r

Bogen,

s,

—

rr/rir i////////'//)

bohren n/'i/rir

s

Boot,

es,

c

oirr/r

r

Bord,

cs,

e

///rir/i/rr

borgen ////Mir

böse

risi

;

es

geht

zu

bösen

Häusern

e

Bosheit rio/rr^xi/roxi /e r/e

braten,

ie,

a

zr/oi

s

Bratwürstlein,

s,

—

//ioi/rixil/r

brausen

ir/rcöir

r/'/rxiii

breche»,

a,

o

rio/rrrir, /-lli///o//i/s

brennen, brannte,

a

/ro/'oir,

///r'irir

bringen,

brachte,

a;

jdn.

um

etw.

//?r///7rn/ii

oc

r

Brotneid,

es

oirioi//i/'xie/k

L/rn/xi

e

Brust,

e ///x/r

r

Bubenstreich,

es,

e

/eirr/rol-x/rsi

i/or/xki!

r

Buchbinder,

s,

—

L/riir/r/'

buchen ir/rLonsi

r

Buchstabe,

n,

n

///'x//re/ro

r

Bug,

es,

e

/riec/eo
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s

Bündel,

s,

—

ur/r/r

s

Bundesheer,

es,

e

s//oUon/

no/sLo

r

Bürger,

«,

—

meAa/r, oöär/r

s

Buschwerk,

es,

e

/e?onr

S

Butterbrot,

es,

e

c/r/eL

s

mas/sm

v

daheim

ckomrr

r

Dank,

es

ck'/r

r

Darm,

cs,

e

daselbst so/'anH

///

dergleichen

ncski.

//oaioö/re

r

Dienst,

cs,

e

s/rrrSa

dienstbar s/rrreö/rF

s

Ding,

es

e nec/

guter

Dinge

sein

ö//r

n

r/oü/'e

//r/'?e

r

Dolnian,

S,

e

drehen /oü/ü

dreischlnferig

w

Lidenic!)

r

Drescher,

S,

—

rrr/rr/sc

drücken ^rs/r/rorr/r

e

Dublone,

n

r/nq/ckr^ckrl

r

Dust,

es,

e

/ick^er,

>-«/re

durch-breche»,

n, o

-vw/omr/r

durchfechte»,

o, o

rchvase)

///'o-

/r7/,- mit

den

Augen d./r/v/r/rA-

/rou/r

durchlöchert

ale/nr/

durchtrieben ///-o/r/ra/rF

s

Dutzend,

S,

c

/«cs/

L

eben /-/'«nF,

r/'on/ra

e

Ebene,

n wnr/ra

ebenfalls /vn/rK

e

Ecke,

n

i

s

Eck,

es,

e

n/H

r

Edelmann,

es,

leute

ehe ck/vre

/rer

s

Ehepaar,

es,

e

r/ra/rre/ck

ehrenvoll äss^/rF

ehrerbietig

r/ck/nn

ehrlich

/E/r'nst

r

Eid,

es,

e

/H/rn

eigen n/as/rrr

e

Eigenliebe La///o/r'üoL^,

/eF/7,roL/

eigentlich n/r/L^/re

s

Eigentum,

es,

er

mrr/eM

r

Eigentümer,

s,

—

n/as/rrrL

S

Eilein,

s,

—

t-a/'Mo

ein-bilden

sich

r/omM/e/r

§e

ein dringen,

a, u,

b. n/rr/t/rorr/r

r

Einfall,

s,

e

/rchnrras

e

Einsalt

//E/o/a,

^/orr//oL/

S

Eingeweide,

es,

—

n/rr7?/ror>7/

ein

hauen /v/rl/r r/o /Mo/ko

ein

holen

r/o^o/r/7r

r

Einkauf,

cs,

e

/rck^r///

ein-nlauern

rarrM

ein

nähen

rrrF,7r

ein-qnartiercn «ü^/onrr/r

ein-rttcken

n/ck/rrrorrr'/

ein

scharren

ra^/'-rSatt

einst

/sal/rr/rr, /rch»«

ein-tvickeln rrröa////

eisern

Le/W/rF

r

Eliastvagen,

s,

—

LWÄn

w/2

r

Ellenbogen,

s

j e

Elle,

n

/o/re^

empfangen,

i,

a

//?A'//rorE

empfinden,

a,

u

«7/7/

c

Empörung,

en nr//o«/'rr,

oa!-o/

emsig

^o/'/rnn

eng

/FF/rF,

rrr/est

entbrechen

sich

a, o

ny/is-örr/r

se,

rr/r'rr-//

Le

r

Entdecker,

s,

—

oA/enr7s/

entschuldigen

sich o/r/ü/rr^r

rs

entsetzen sich

^/vrr7r

se

entstehen, entstand,

a,

b.

nr/r/L/ro«//'



cnttröstet

/>WckoF/re

entzwei

Hanen,

hieb,

an

oo^sockrou//

s

Erbe,

s

e/ocko/l'/

re

e/r/

erbost

ooro^/o/zF

s

Erbteil,

es,

e

e/Fcko^st

/sock'/

erdrücken

rmeW/rock/

erfahren,

n, a

e/oreck'//

so

erfinden,

a, u

nx/ro/ck//

erfordern ppLaalona//

erfüllen §/-//»//

ergreifen, i, i

oo/^o/-///

erhalten,

ie.

n

roo/tono//, oe/oLo//

erhnusen

c/os/a//

Äomö,

»so/?///

erheben,

o, o

rcknck/rockr

erholen sich ro/arck

so

erkenntlich «2/ro/st

e

Erkenntnis,

sie

/E/rckr/

erkundigen sich rp/?/a//

so

erlegen s/orck'

ermahnen

/ra/?oorcka//

erobern e/o/>///

erquicken osrörck

erstarren

r/ckroorck',

2/0000//

erstaunlich /-ockprckockzp

erstechen,

a, 0

/-/vöockro«//

erstehen,

a, a

osm/oona//

erschrecken,

a,

0,

b, ckes///

§0/

e.

slsdS

/o/dck/

erweisen, ie, ie /iro^ckra//

etliche oö/eo/ck

e

Exküse

kr.

om/ono

e

Extrapost

2n/cl//«/

/?os/a

k-

fahren,

n,

a,

h.

nor///,-

fahr

zu

/ock/

s

Fsß, sses, sser

s«e/

fassen,

s

Herz

f>

nrc/ro/,///

so,

e/o-

e/o// s/ socko

fehlen

oHp/Mj oorcko?///

so

r

Fehler,

S,

—

o/ryöo

feierlich

s/o^oos/o/

feil bieten,

0, 0

/rack'ckrockl

s

Fensterlein,

s,

—

ecko/cko/

zuni

F.

hinaus

2

o/eoo,

-,?or/ o/eooor

e

Ferne,

n

e/ckckcr

fest-bindcn,

a, n

/vsnoö

/,?/nck2a//

s

Festland,

es

^or/rcker

feucht

r

Feuereimer,

s,

—

/-oZckrck

r«cko

s

Feucrfnnklcin,

s,

—

M/eoo/eo

r

Finder,

s,

—

nckosoo

r

Finger,

s,

—

-yrs/,-

r

kleine

F^

ora/ck

r

Flecken,

s,

—

mes/ecLo

flehen

ck/o//ne

/,00s///

«

Fleischsüpplein,

s,

—

orosonck

/io//nöMo

S

Fließpapier,

s,

e

/7ox/>

r

Fluch,

es,

c

L/o/Sa

flüchtig /^c/r/st

n

öö/r«

flugs

rpocko

e

Folge,

n

,ras/oe/o/e, x,o/rrck'

folgendermaßen, folglich /o/e/o

fordern

La'cko//

fort-fahren,

n, a

/xcknröonck/

fortleben

nlcke

2///

fort-wandeln

ala/o

/i«/ono//

foudre!

!r.

/brvmo/

Frankreich /vn/ro/o

frech

alr2F

frci-stellen ckl// ro/oos/

e

Fremde 0/2/oa

r

Fremdling

o/r/ooc

friedlich /ooLo/^F

s

Fröschlcin,

s,

—

20-^0

fruchtbar o>ock/st

s

Frühjahr,

es,

e

^a/'o
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r

Furcht

özLszz

r

Fürst,

m,

en

/zzzz'Ls

r

Fuß (des Berges) zz/zzr/z/

zu

F.

/zes/zy

6

e

Gabel,

u

nz'z//zc/zzr

r

Galgen,

s,

-

sz'üezzzss/

r

Ge

strick,

cs,

e

sz'Hszzz'czrK

Gaß

aus,

Gaß ein

sszzz

/am zz/z-

sszzrz

s

Gebäude,

es,

—

s/zrnszzz

gebieten,

o, o

/zzzz'zzzzz'e/z) r/zzz/zzozz/z

s

Gebiß,

sses,

sie

s^z'zz^

r

Gebrauch.

es,

e

zzLz'/z',

^z-^zL

gebrauchen

zzÄü'zz/z,

zz/zzz/z'söz'/z

s

Gedächtnis,

sses /-azzze/

gedulden sich za///

s/s/zszzz

geduldig /z/zs/zn/

e

Gefahr,

eu

zzs-W/zssezzs/z'z'

gefällig

zzs/zzLzzF,

/zsz/szzzzzF

s

Gefühl,

s,

e

sz/, /zzzsz/

s

Geheimnis,

sses, ssc /zz/szzzs/nz'

S

Gehör,

es

s/zzc/z

gehorchen

/zzzs/zzzzs/zzr/z

gehören zzzk/sLs/z

geizig /zr/zzzzzz/

«

Gelächter,

s,

—

szzz/Silz

S

Geldstück,

es,

c

/zszzzÄ.

zzzzzzss

r

Geldswert,

es,

e

^zzz/zzzz/zr

/zs-

zzsLzzz

r

Geldtrog,

es,

e

/z'zz^/z'ss

s

/zszzLz'

e

Gelegenheit,

en

/zzr'/sLz/zzs/

gelehrt zzsszzß

gelingen,

a, n,

b.

/zzzz/zzzM

ss

gelten,

a, o

/z/zz/z'/z

s

Gemälde,

es,

—

zzzzz/-zz

s

Gemüt,

es,

er

zzyzs/

e

Gemütlichkeit

/z/z>7,

/e/zz/zzzz zzz/s/

genießen,

o, o

/zzzrz>zz/z

gerade

rszznzzzr

geraten,

ie,

a,

b. zzs/zzzzzz/z

ss, /zzz-

z/zzzv/z

Ls/

g.

ans

etw.

/z'z/zzzz/-

zzozz/z

zzzr zzsczz

s

Geschäft,

es,

e

zz/zs/zzzz/

geschäftig s/zzzzF, /zszzizzr/zizF

S

jüngste

Gericht

/zzzs/sz/zzz Lozzz/

r

Geruch,

es,

e

rchzzzsH,

»zzzzzs

gescheit

s/z^/sF

s

Geschenk,

cs,

e

z/zzs

s

Geschöpf

es,

e

s/nzzsszzz'

geschwindst) ZIzc/z/s

r

Geselle,

n, n

/zzuzzz'/s

gesellen

sich

/z/zz/zzzÄ/z'

ss

S

Gesims,

es,

c

z'z'zzzszr

e

Gesinnung szzz/s/szzz, zzzzz^L/

e

Gestalt,

cn

/zzzs/zznzz,

/-zzz/zzözr

gestrenge

/z?z'szz)z

gestrenger

Herr

tit.

zzzz7zzs/z>/

/zzzzzs

gewahr

werden

2/zzzrzzz'zznzz/z

gewinnen,

a, o

rzs/ezz///

so

geschwind

gab

er

nicht

gewonnen

/zz/z

szzaz/zzzz

ss

zzs/zzzz/z/zz/

s

Gewissen,

s

szzsz/zzzzz/

e

Glasscherbe,

en

s/ss/z/zzzz

sL/zr

r

Glasvorrat,

cs,

e

Lzzszzlzzr

sL/zr

r

Glaube,

ns,

n

nz>zr

gleichwohl

/-ssss

s

Glöcklein,

s,

—

2rzzzrsss-h

s

Glücksrad,

es,

er

/zzz/zz oszzz/zz,

s/ss//zz/

gnädig zzzz'/zzs/z'igz

goldgestickt 2/zr/szzz

l^sz'izzzzzF

gottlob s/cknzz

Lzz/zzz, özz/zzzz///z>z

s

Grab,

cs,

er

/zzvö

r

Graben,

s,

—

/zzAzz/z

greifen, i, i, nach

etw.

s/zzz/n/z,

/zzzza/zzzzzz/z

/zo zz.



großmächtig ns/»raZ»F

c

Grube,

n

Mm»

c

Grundbirn /-sam/ras

grundreich »ar/

»rr>»

üo/ra/F

r

Gulden,

s,

—

r/ah)

(penl-i

c

Gurgel,

n

Ler/Zo

gut-heißen, ie, ei seLua/ona/r

gütig -ZoLeo/rnsi

N

Hab

und

Gut

oeslil.

ma/e/e/e

ich habe

zu

leben

maL»

LF/ Z/n,

er

hat

gut etw. tun

/a»ra

se

r/oö?s e/e/a

haften

/Ln///

einer

Sache

halber

/)/r> »sw

r

Hallunke,

n,

u

La/o»reL,

/)ar/o»eL

S

Halstuch,

cs,

er

sck/eL

»a

LsL

halten,

mit

etw.

hinterm

Berge

/a////

se s

cr7»;

gut

h.

r/oL?e

o/)a/wna//

handfest

/-o?ar/»e s//»F, s/a/»F

r

Handel,

s,

—

oSeLor//

ae/a/os/,

pi.

/»//La

ein

Handlungsbcdienter oLeLor/»/

ra»res/»a»ee

r

Handwerksbursche,

n, u,

semes/-

»/eLF /onarA)F,

—mann,

es,

—leute

?emes/»/L

r

Hanf,

es

Lo»o/»,-

s

H.feld

Lo-

»o/r/s/e

hangen,

i,

a,

b. n/se//

hauen,

hieb,

gehauen

seLa//

häuslich a'omcke/, -ae/ft)

r

Hauswirt,

es,

e

Los/)or/a?

heben,

o, o

rrseLona//

e

Haut,

e

Lass/ hautreich

raro-

La»F

fis

LoLcke/-

e

Heimkunft /-s/eLoe/ e/o/»a

s

Heinnvch /esL»o/a

/ro

t/o»rone

heißen, ie, ei

»a^f-na//, /-osoase//e

2»ar»s»a//

heiter neseft)

r

Heller, keinen

roten

H. er»/ n/»e//zn

henken

o/res///

r

Henker, hol's

der

H.! La/,

eee/

/o

ne»r

/

herabzwicken

swA//

hcrairf-wackeln

nsL»/'»

se

L/a////

heraus-wälzen

i^na////

e

Herberge,

n

»oe/e/r, Les»ra

hcrbei-lassen sich, ie,

a

L

»ese»r«

ss

e/ck/e ^??/n/s//, e/ck/e

se

e/e>

»eeeLo

Herrschaft über

sich

ausüben on/e5-

e/a/e

se

her

stellen

2»on»

r/77///r,

a/>»on///

herum-fliegen,

o, o,

b. /va/e/ona/r

Lo/em

herum-irren L/a»r////

Lo/em

hernm-kehren o/saes/r

se»r

/am

herum

laufen,

ie,

au,

b.

/vo/ll/ona/rse

herum-zichen,

o, o,

b. /vo/a/ona/r

se

herzhaft

ser/»a/si

herzig

/vsm/Zsi

r

Herzog,

s,

e

nenoala

s

Herzwasser läuft jdm. /)«//

LaLa

»eLaLo

s

Heu

se»o

r

Hieb,

es,

e

sri»a

Hildburghäuser L//L»/^La»se»sL));

Hildburghanscn, /»L/o

sasLo-

ms/»/»FsLe^

fty/a /a»r m/»cvn»a

hinab-senken

s/)oas/Är

r/o/ä

hinauf-klettern i^s/r/La/rse »a/ros»

hindern saLsa»///

hintergehen

neocil.

/roe/nes//

c

Hitze

LoeLo
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hoch

achten

jdn.

no/mc

§/ i-orr/r'

e

Höhe,

»

«M/ccr

holen

MncL/r, oc/,rL/c

honnett

L/ll§/rF, /iocss//rp

r

Hühnerstsll,

es,

e

/cccE'/c

r

Hnndstall,

cs,

c

/csc'/rcv

e

Hungersnot «crc/

scr

/rourej,

c/^cr^o/cr

r

Hnsarenschnanzbart,

cs,

c

/cccscr,'-

Lnc>

e

Hut,

auf

d.

H>

sein

HM

/ra

s/^cr'Z/

I

r

Iltis,

sses, sse

/o/ro?

indessen 2cr//m

inmittelst

/vic/rocr

c/o /o/eo

inwendig lllccr//?

irdisch >oo^emsLF

irgendlvo

/reäc/s

r

Irrtum,

es,

er

o/cyc/

r

Jahrmsrkt,

cs,

e

rp/vo/cc /^/r

je »ö/rch-,

/io,-

je

—

desto

7/m,//m

jcglich LcrZc/st

jetzig /rMH'sc

jüdisch Z/c/oicsLF

e

Jungfrau,

en /?om/rcr

beim

Jupiter

/?/7/o>c/so>c/lrskiiiiSlli>

K

r

Kahlkops,

es,

c

/ro/o^/crnF 7/onsk

kaltblütig

o/r/crc/?roL/'s>c/r/

s

Kamel,

s,

e

re/ö/occc/

e

Kammer,

n

/comoc'cr

e

Kappe,

n

Tcho^cr

r

Käse,

s,

—

s

Käsperlein Lkcr^st /-s/r/r,

crsc

76

/c^/ocr^cc

r

Kauz,

cs,

e

s/öcck, />oc//nc7r/

ein

feiner

K.

o/cg'/c'F /-/crU/c

kehren, sich

an

etwas

k. o-^croo//,

c/üa/c

»77s/co

kenntnisreich

-o/ccr/st 2^0/05/m/

r

Kerl,

s,

e

»ebo

s

o^/cr/c

s

Kcsselflcisch,

es

oim^

e

Kirchwcihse),

cn

/cosn/oo/r/

e

Kiste,

n

üec/»cr

kitzlig

/eMpst

r

Kläger,

s,

—

Zcr/oöoe

kläglich Lcr/o;/crF

klappern

/e/cr/ccr//

klingeln 2no»c'//

r

Klotz,

es,

e

M?c>r

r

Knecht,

es,

e

7o/oc/c7r

kneten

/rcr/s//

knien /c/e-oo/c

s

Kommando,

ein

strenges K. halten

-Mc /,?/5/yo,c

ne///o/sm

es

konimt

auf

etw.

nicht

an

/res^'c/e

/rcr /croo/cc

kopttlicren oc/c/cr//

s

Körbchen,

s,

—

HoF/ce^

e

Kornrose,

cn

mc/L

/io//r/

kostbar

c/^cr/rore^»/

e

Kosten

pl.

rc/^cr/p

kräftig

«/»/

krähen

LoL^a/r

kreuzweise

LTEom

r

Kriegsmann,

es,

-

leutc

icck/eär/L

kristallen L/cM/opp

r

Kronentaler,

s,

—

L7/ZonF /o/crc'

e

Krücke,

n

-cv/cr

r

Krug,

es,

e

c/Zöctcr

s

Küchenkästlcin,

s

HccÄ>/rMcr

r

Kuckuck,

S,

e

/ccc/ccröLcr

s

Kügelein,

s,

—

L«/Mcr

künftig üccc/occo/

künstlich

«/»Äst

S

Kunststück,

es,

e

/co»LÄ

(rLrr,in->



r

Kunde,

u, n

ua^uL/r/'/e

kurzweg

u/e/'-k/La

e

Mste,

u

^oö?eÄ'

mo?s^e

lächeln

«sm/sto//

se

lahm

c/rw/u/

laden,

n, a

»aö/M/

srü/n/rj

s

Laiblein,

s,

—

öoc^/r/ceL

r

Landfrosch,

es,

e

s/roLo/r

s

Landstädtchcn,

s,

—

uo/r/eousLe

meLkec/eo

e

Landstraße,

n

Won///' s/7/r/cs

r

Landstreicher,

s,

—

/»/ck/r

langgestreckt

Woo-HF

//os/onou,

Wou//ck/r

lassen, ie,

a

/roc/ra//,

cko///

opisuje

se

jlm impl.

«7°.

.

.

r

Lärm,

s

e

Last,

en

L?//ne

e

Laufbahn,

en

Wä//<r 2/uo//r/

c

Laune,

n

ua/ucka

lauten

u/rW

läuten rnonW

lauter

neskl.

saorF

c

Leber /a//n

r

Lehnsessel,

s,

—

/e/roÄn

r

Lehrling,

es,

e,

—junge,

n

//cü/r

r

Leib,

es,

er

/e/o

c

Leiche,

n

//r/'/uo/o

r

Lcichcnzug,

cs,

c

//o///7>ü/u

/-/'//von'

s

Leid,

es,

en

So/es/

leid

nur

etw.

Wo /röco/ro

e

Leidenschaft,

en

ucksk/r

leinen /v/E/rsi

S

Leintuch,

cs,

er

///us/e/nWo

leise //o/lo/ru

leisten

/eoualrj /-wLckra//

e

Leiter,

n

Letze

—

der

Unrechte

oW«7

leugnen

2a//?/Ä

r

Leunmnd,

es

//ouesl

e

Levkoje,

n

/ou/eo/e,

//o/a ZW/ck

s

Lid,

es,

er

vMo

lieblich

LWr/rF

limburger

//m-u/sL/

r

Lindwurm,

es,

er

Wo/e, sa/i

s

Löchlcin,

s,

—

W/^o

r

Lohn,

es,

e

/»2«lo

lösen

//no/z/W, ll//'2/7/

r

Löwentaler,

s,

—

lo/a/'

s

0W0-

20/u

/uo

r

Löwentvirt,

cs,

e

/ros//oWLF«/uo

s

Lnngenmus,

es,

e

seLa/r//ra

2

os/r//

e

Lust o/ru/

machen sich

an

jdn.

so

e

Magie öo/uckH/r/olm

r

Malefikant,

en, en

u/oc/'/roc

r

Malterssck,

es,

e

20^

mancherlei

neski.

w2//c/r>/

mangeln

o^uöe//

e

Märe

IraZlaralö»

2///7kua

e

Marktaffairc,

n

//'2/ri

2ck/s2/7os/>

//o7eu//

e

Mäßigkeit

m/7no.;/,

s/?/Aoros/

r

Mastbsnm,

es,

e

s/Ke/r

mauern

2E

s

Maul,

cs,

er

Huöa,

ttoma

Maulaffen seil haben

/Mona//

r

Maulesel,

s,

—

meee/e

r

Maurer,

s,

—

reol/r/L

r

Mausdreck,

s,

e

m^Ä' //ns

mausen

uLz-cks//

mausstill //c/rounoe

maustot

/ra

crs/o

//r/'/usi
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r

Max d'or

r/o/o

m///ce

s

oö/'a-

reor

/pka.rm///a,ro,

Lo^/acko/o/o

/?oL/g

r

Meerbusen,

s,

—

rck//a oro?sLF

r

Meier,

s,

—

,rck/'ooro6 r/aonr,

.?/o//ra'/

meinen

m/zr///

melden

o/z/as///

merken,

/zoro/voo//,

/>omo/oro//L/

e

Merknnirdigkeit,

en z

ome/MockooL/

r

Metzger,

s,

—

?er,r'/e

mißbrauchen

roeoÄ'NL!//

mißhandeln

jdn.

ch-a/oe

oaL/acko//

niitten durch ein Meer

,»o?e

nntsamt

s/zo/eö/re

e

Mixtur,

en

/M/ao?"

s

Moos,

es,

e

mee/r

morden

nz'oZck///

s

Morgenland,

es

iFMoe/, oMe/r/

s

Morgenrot,

es

,-o/r»/

L^ckzr^p

e

Mörserkeule,

n

/?o//Mo

cko

mo-

rck//ö

müde

«zrans/r

e

Mulde,

n

ooM/z

munter

MF

r

Muselmann,

es,

er

//wL/em,

n^-

rr/ropoc

/s/aor«

r

Mutterleib,

es,

er

L/ao/

mo/e/sLF

I^I

nach denken,

dachte,

a

/z/rm/F/e//

nachdenklich

2a-,/r^Äe/rF

nach

lassen,

ic,

a

/-oao////

nach setzen

jdm.

/-zv/rcks/sckona//

nächstens

co

oM/?/ao, /-//F/F

»

Nachtessen,

s,

—

r

Nagel,

s,

—

»Me/

nagelneu

M/M«

/ronF

nahen

sich

ö//L///

se

e

Nähr,

e

Fev, §/M

nainhaft Fms»on//st,

r/zoMF

nämlich /stL,

/o//L

natürlich

oaseor

neigen

»a^/o/r////

part.

/az/eonF

s

ölest,

es,

er

/knbrcko

neu

zronp;

r

diene

/o/oF»/<vlno)

nieder-reißcn,

i, i L/M/zoo//,

^öo?///

e

Nuß,

e

o/rec/z

O

obendrein zzack/o,

a

M/e /z /ozzzzz

r

Oberamtsschreibcr,

s,

—

nz^o/zzz/

-o/sa?

r

Obrist,

en, en

---

Oberst

/-/zz-

/zoozz/^

e

Obstfrau,

en

onoczzz/Ma

s

Ofenrohr,

es,

e

/zvzzözz

zz

/eazzz^zz

ohnehin

-er/o/zo

r

Öldampf,

es,

e

o/e/onF

rF/zaz-

r

Ort,

es,

e s

Örter

zzz/r/o

/

mei

nes

O-es

§

zzzMo

L/zzzzon/Ma

Ostindien PFo/zoz/zzz /zzz//e

k»

packen

ettv.

Mo/-///

«

Päcklein,

s,

—

özr/zöM

passieren

für

etw.

öF//

/zo/z/z/z/zizz

2aö/

es

passiert

s/zrzze

se

e

Pausbacke,

n

Szzzr/zz/ck /nz!?

e

Peitsche,

n

E

perfekt zz/z/zze

e

Pfanne,

n

/zz/zzsr-

r

Pfeffer,

s

/ze/z?

r

Pfennigschaber,

s,

-

z/z2FZ?s/§

r

Pfirsich,

es,

e

Sz-zzMeiz

pflegen

zu

tun

z/Äzkizzr/z

r

Pfosten,

s,

—

/oszzzz,

nz??^s

e

Pille,

n

/-//tt/^o



s

Plattlcin,

s,

/,/oa^ck m/s/ra

e

Plünderung

al^a/rwn«»/

r

Possen,

s,

—

/eo«ssL

F/öa/s^ü

r

Postknecht,

es,

e

/voKon/rr

La-

r/ro/s/e

prasseln

c

Predigt,

cn

r

Preis,

cs,

e ce/ra

Preußen

r

Priesterorden,

s,

—

LnEsLF/cka!

r

Prophet,

en,

en

/-rvw/r

r

Prügel,

s,

—

/e-'/,

/rr/ra,

pi.

nst-

/i/rrsL

s

Pulver,

/-/rrrH

pünktlich

<r

quellen,

0, 0,

b.

/,/MM

k

rächen msM

rädern

Lo/em

r

Rappe,

n, n

auf

Schu

sters

R-n

Lern

/,esLn

s

Nattenpulver,

s

-verLÄ/d

»a

r

Raub,

cs,

pi.

Raubtaten /o«/reZ,

/ll/N

räuchern

e

Raute,

n

rvn/a

e

Rechnung,

en

ü«/

rechtschaffen

/rocü'ist-

regicren

reichen sLrcM

r

Reichtum,

es,

er

-o/ra/s/n/

r

Reis,

es

s

Reis,

es,

er

/v/rrt,

pi.

wÄr

s

Reiterlied,

es,

er

/sanken

in

/i/§s/r

e

Religion,

en

/rai-oLenLkor

r

Respekt,

es

—

r

Retter,

s,

—

aae/iea/ree

e

Reue

rheinisch

/Fersen

r

Richter,

s

—

L0//okcs

s

R

esengebirge,

s

/OLonose

s

Riohr,

es,

c

/wuüa

s

Rößlein,

s

—

/eorr/es/e

r

Roßnlsrkt,

es,

e

/e/r

/ra

/eo/re

rösten

s/rraÄÄ',

rotgefärbt

ceene/rs

Lörrens/r/-

Rübezahl /Orr^o/E

r

Ruck,

es,

e

/e/rzru//

r

Ruderer,

s,

-

nss/a?

e

Ruhestätte,

n

mrÄo

och,oK/r/:L

rühmen

nr/eö/t/,-

sich

e/r/«üW

5S

rühren

ako/nonü

rußig

«ce/'/re/rF

<oä

»ar!,

8

saftig Fürn/raHi

sägen

/irVonatt

salben

maaatt

salveni

«r

Ist.»

L

oahottWr/m

r

Sand,

es

sanft

/e/rr/rF,

/n/rank/rst

r

Sattel,

s,

—

ssa!/o

e

Sau,

e

snüre

sauber crsh/

s

Säulein,

s,

—

/rerrra^o

säumen

schäbig oak/isnF,

S/ak/rF

r

Schade,

»s,

n

F/ec>a!a

r

Schalk,

cs,

e

sr'-a/

schätzen oes^rü/ verloren

sch.

^o-

^/ckr/L-//

aa

a^ncs»s

schauen

schaut^s

da

heraus

ttt <0 mckme

schaudern

ürva/ü

se,

e-HE

se
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c

Schaufel,

n

Zo/nrZ«

r

Schelm,

s,

e

Fe/ma,

e/aWa/r

c

Scherbe,

n

sZZi°v

scherzweise Zs^Zem

s

Schicksal,

es,

e

oLueZ

r

Schimmel,

s,

—

/-Äons

r

Schimmer,

s

Z?/7yZ, /«/e

schimpfen

jdn. §/,Z/aZZ /rshom«

r

Schimpf,

es,

e

-70/ra/ra

schlachten

rer-Z/ÄZ, /-o^a'ZrZZ

schlau

ZsZZnsi

schleichen,

i,

i,

b.

-7/W/

se

schleudern me'FZZZZ

schlimm r/si, F/iaZ^si

s

Schloß/es,

er

rckme'/e

schlummern

eZ?Z//raZZ

r

Schlüssel,

s,

—

L/Zc

schmächtig Ze/rLF, FZZ/r/si, ZeZ^/si

schmal

»2-^

schmerzhaft

öo/esZZtzsi

schmntzig s-7/»achl

e

Schnalle,

u

schnaufen L«/-eZZ, /ll/reZZ

schnanzig Zi/'rröF, eraeZuZsi

c

Schnecke,

n

^ZemFLeZ'

schneiden, schnitt, i ZisaZZ,

^/'cheZZ

r

Schnepper,

8,

-

ranZ/ckcke-b

(nüi)

r

Schnitt,

es,

e

Zis, ?Z^/»/ZZ

r

Schnittlauch,

es

/laÄ'ZLa

c

Schonung ULs/ZiM

c

Schöpfung,

cn

sZno?e»Z

r

Schrei,

es,

e

r

Schreiner,

s,

—

Z/A/r/a?

r

Schritt,

es,

c

-b/'o/b

r

Schultheiß,

en, r

Schulze,

n

/^c^Zck?

schütteln ZZcks/Z

r

Schwager,

s,

—

-7o§ZZZZo/r

r

Schwanenhals,

es,

^

ZaS«ZZ ^/e

r

Schwanz,

es,

e ocas

schwätzen

Lna/rZZZ

r

Schwefel,

8

sZ>a

r

Schweiß,

es

/>c>Z

schweißtriefend

-7oZsm

ra-ZZZsi

r

Schweizer,

s,

—

änsicer^

schwemmen

-o/anZZZ

e

Schwiegermutter,

—

ZcZrF»e

schloiugen,

a,

u

mckc/r/eottZZ/ sich

sch.

i^FM,rottZZ

Ls

schwitzen /vo/ZZZ

se

r

Sechser,

S,

—

ses/M

<ms>ä mince>

s

Seeticr,

es,

c

roZZi?

r

Segen,

s

oo2eZr/rck/rZ

seiden

ZreeZnaZ'/rF

r

Seiler,

s,

—

-7/'0l-a2,?Z^

selber

sckm

selten

?Z<Z/ep.

seltsam

rn/ckÄ»Z

r

Sergeant,

cn, en

L«vZa/r/,

<»si>

ZeZa-?

setzen (unter

Wasser)

W0-7ZZZden

Preis

s.

L/<7/ronZZZ

ce^»/

sich

in

Gunst

s.

e/osZaZZ sse/o -7/?2/rck/

auf

das

Register

s.

ra/,saZZ

e/s

^/Z?Z/e»

seufzen

urch/r^aZZ

sichtbar

nZeZZZsZ/rF,

silberrein ch/Zsi

/ÄZee>

sZZZ/i^o

so

Ztr/e, /aLLoZZn, ZseZ^,

tsr mktv

relativL

a

ml8to

da

r

Sodbrunnen,

s,

—

sZrzeZ^Z

solcherlei

neski.

ZaLopsi

er

soll

erfunden

haben

-7^si,

««

UMn/erZ

sonst

/Z/raZe, LZce

spalten

§Z(oaZZ

r

Span,

es,

c

ZZvsLa

sparsam

S

Spätjahr,

es,

e

/-oi/rZm



r

Speicher,

s,

—

Hopo/ra/'

spendaschlich

—

spendabel

F/tt/z^z

spielen einen Streich /zzvnL/z Loa>?e6

r

Spitzbube,

n, n

/aFLa?, z/azebckL/

r

Snistrcich,

es,

e

/aL-bck?LLst

/eouse/e

r

Sporn,

cs, p>.

Sporen

oL/zA/ra

r

Spreuersack,

es,

e

s/aznzz//:

/z/s-

nonp

c

Spur,

en

L/o/>a

r

Stall,

es,

e

c/r//n

e

Stange,

n

Hzc

im Stand sein -p/z

s

/o

e

Stärke sz/a

stattlich s/a/zzF

r

Staub,

es

-ozAc/r/

sich

ans

dem

S.

machen

2zzrz're7z

staunen

äaszzoa/z

stecken

nero/z,

ns/z'ä'/z

r

Steg,

es,

c

s/orLa, /ckn/za

steigen, ie, ie

b.

s/ozz/za/z

steinhart /nzr/st ^aLo /zzkzzzozz

e

Stelle,

n

zzzzL/o

r

Stelzsusi,

es,

e

z/zierAza

zzo/za

r

Stern,

es,

e

/rr-tbr/a

e

Sternenblume,

n

ar/zrr

r

Stiefel,

s,

—

(n) -o/a

e

Stillung

a/zsezz/

r

Stoß,

es,

e

z/z/ez'

strahlen

2ziz7/z

sträuben sich

^oÄ/z

so

strecken

zza/astoiza/z,

i^L/^/eona/z

r

Streit,

es,

-igkeiten z-oro^?e

streuen s^/za/z

r

Strick,

es,

e

/zzrzizar

r

Strickleiter,

s,

/zozzzoozzz/z -a/zzn

s

Stroh,

es

s/zrzzza;

r

S.mann,

es

^zazzzz/z

r

Strümps,

es,

e

/kzazzöoz'-a

s

Strumpfband,

es,

er

/zoz/nase-

s

Stüblei»,

S

—

sizA/rzc-a

stumm

zzFmst

stürmisch -ozz?/z'nF

r

Sünder,

s,

--

/zzrszzz/e

S

Sündenregister,

s,

—

z^/r/zM

/zz7o/zzz

7

r

Tagdieb,

es,

e

^ona/oc

e

Tageszeit, bei

guter

T.

/eM

2a

LNÄ/a

r

Taler,

s,

-

/o/a/'

e

Tasche,

n

Laos«

r

Tau,

es

zvsa

e

Taube,

n

-o/a-

teil-nchmen

zzzÄs/zzz/z

so

r

Teufel,

armer

T. z7zzzz/aL

s

Tintenfaß,

sses, sser

/za/azzzzk?

e

Todesangst,

c

§znz-/e/zrzs zz^Los/

e

Todesart,

en

2M§o- szzzz'/z

e

Todesgefahr,

en

szzzz7o/'zze

zze-

-er/zz-cz

e

Todesstrafe

//-es/

L/zzz7z

töricht

/zoFo/z/st

r

Tort,

es,

e

/z?z'So?z

s

Totenkleid,

es,

er

z'a-zrF

tot-stechen,

a, 0

/zz-o/zoz/zzoa/z

tragen,

n,

a;ein Leid

z-zzzoa/z/z

so/

ich

t.

nicht

schwer daran

rzie

L/zaz/-

/ro

se

öer

/o/zo ob^/e/a

e

Trägheit /ezz/nos/

e

Träne,

n

s/ra

tränken

zza^zzr/Äz

e

Traube,

n

-z-orezz

trauen

z/zznezrzna/z

r

Traum,

es,

e

sezr

r

Träumer,

s,

—

Lzzz'^-, >?/zcko
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treffen,

a,

o;

es

übel

t.

chzzzkzzozz

Le

/zoZzzLz/Zz

ein Treffen

liefern Lizeskz Hz'/vzz

ein Handwerk

treiben,

ie,

ie

/zzv-

eezzzeL/o

s

Treibjagen anstellen zzL/zoezkz/zzkz

kzozz

treten,

a, e,

b. Lkozz/zzzozz/z,

Ä-l^-

zzozzkz

treuherzig

zz/z?z'zzzzzF

trösten

/Wz

trottieren /z/zzLzz/z

trotzig

/zzkzzorz/F

e

Truppe,

en

oz/z/z7
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